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Das ſuͤdweſtliche Indien. 


Den Armen wird das Evangelium geprediget. 
Matth. 11, 5. 


Das ſuͤdweſtliche Indien. 


Vor erinnerung. 


Wir haben in dem letzten Quartalhefte unſere Leſer 
von den Grenzen Birmas bis nach Calkutta, der großen 
Hauptſtadt Indiens, und von da an dem breiten Gan⸗ 
gesſtrome hin in nordweſtlicher Richtung bis in die Ge⸗ 
gend von Delhi, der alten, jetzt meiſt in Trümmern 
einer vermoderten Herrlichkeit liegenden Kaiſerſtadt des 
großen Indiens, geführt, und auf dieſer weiten, eine 
Strecke von 1300 engliſchen Meilen in ſich faſſenden 
Miſſions⸗ Wanderung da und dort eine ſtille Hütte ein⸗ 
zelner Boten Chriſti beſucht, die auf dieſer volkreichen 
Wildniß des heidniſchen Götzendienſtes den guten Samen 
ſtreuen. Auf dieſem weiten Brachacker der Welt iſt das 
Reich Chriſti noch eine gar neue, bis jetzt noch nicht 
einbeimifch gewordene Pflanze, die auf dem kaum um⸗ 
gefurchten Boden einer tauſendjährigen Verwilderung 
ihre erſten zarten Wurzeln zu treiben beginnt. Aber 
wundervoll und herrlich iſt ſie im Laufe der wenigen 
Jahre, als wir fie das Letztemal geſehen haben, heran 
gewachſen, und hat bereits ihre zarten Zweige nach 
Gegenden ausgebreitet, in denen wir auf unſern frühern 
Miſſionswanderungen noch keine entfernte Spur ihres 
Lebens und Wirkens angetroffen hatten. Auf etwa 35 
Miſſions⸗Stationen, welche auf dieſer Strecke hin ſich 
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angefiedelt haben, arbeiten beyläufig 60 europäiſche Miſ⸗ 


ſionarien, welchen mehr als 100 thätige Nationalgehül⸗ 


fen zur Seite ſtehen, um die Erkentniß Chriſti in im⸗ 
mer weitern Kreiſen ihrer verfinſterten Volksgenoſſen 
auszubreiten. 


Aber noch haben wir unſere Züge in Indien nicht 
vollendet. An dem Meeres ſaume dieſes ungebeuern Welt⸗ 
theiles von Calkutta bis Madras, und von da kis zur 
ſüdlichſten Spitze deſſelbigen hinab, welche die alten 
Gemeinden der ſyriſchen Chriſten bewohnen, und von 
da auf ſeiner weſtlichen Landſeite bis nach Bombay und 
den Mündungen des Indus hinauf, erwarten uns neue 
Völker und Reiche, in denen zum Theil ſchon ſeit einem 
vollen Jahrhundert evangeliſche Friedensboten das Wort 
vom Reiche verkündigen, und uns in ihre hoffnungsrei⸗ 
chen Arbeitsfelder freundlich zu einem Beſuche einladen. 
Auf dieſen Miſſions⸗Gefilden treffen wir auf Hunderten 
von Stunden etwa 34 Miſſions Stationen am Wege an, 
in die ſich etwa 70 europäiſche und amerikaniſche Send⸗ 
boten vertheilet haben, die in ihrer heilbringenden Ar⸗ 
beit von etwa 160 chriſtlichen National-Gehülfen unter⸗ 
ſtützt werden. Und gerade dieſe Pflanzungen des HErrn 
haben in den letzten Jahren gar liebliche Früchte zu 
tragen begonnen, und vorzugsweiſe vor andern Gebieten 
der großen Miſſionswelt den Freund Chriſti zu den er⸗ 


Ffreulichſten Hoffnungen für den herannahenden Sieg des 


Lichtes über die Finſterniſſe des Heidenthums berechtigt. 


Es würde uns zu weit fübren, und die Grenzen 
unſerer allgemeinen Ueberſicht überſchreiten, wenn wir 
auf dieſer neuen Wanderung eine Stelle um die andere 
beſuchen, und uns von den chriſtlichen Brüdern daſelbſt 
erzählen laſſen wollten, was die Gnade des HErrn in 
den jüngſtverfloſſenen Jahren an ihnen und ihrer heid⸗ 
niſchen Umgebung Großes gethan hat. Wir begnügen 
uns eben damit, auf den allgemeinern Standpunkten 
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länger zu verweilen, und uns, wie von einem hohen 
Berge herab, die ſegensreichen Stellen bezeichnen zu 
laſſen, welche nicht länger als Fremdlinge und Gäſte, 
ſondern als Mitbürger mit den Heiligen und Gottes 
Hausgenoſſen betrachtet werden dürfen. 


Wohl wird es die Ueberſicht des reichhaltigen und 
anziehenden Geſchichtsſtoffes, den der Blick auf dieſe 
weiten Miſſions-Gefilde uns vor die Augen führt, man⸗ 
nigfaltig erleichtern, wenn wir einige der hauptſächlich 
ſten Centralſtellen aufſuchen, die als die eigentlichen 
Haupt⸗Quartiere der evangeliſchen Miſſions⸗Thätigkeit 
zu betrachten ſind, und von dieſen aus die fruchtbaren 
Arbeitskreiſe ins Auge faſſen, welche durch die Gnade 
Chriſti ſich in ſtees wachſender Ausdehnung um fie her 
zu bilden begonnen haben. Solcher Mittelpunkte dürf⸗ 
ten in dieſen ſüdlichen und weſtlichen Länderſtrecken 
Indiens zwey aufgefunden werden, welche eben ſo 
viele beſondere Miſſions⸗Diſtrickte bilden, und die wir 
dießmal als Leitfaden unſerer geſchichtlichen Darſtellung 
zu Grunde zu legen gedenken. Dieſe Centralſtellen der 
Miſſionsthätigkeit find nämlich 


I. Madras, die zweyte Präſidentſchaft Indiens, nebſt 
dem dazu gehörigen Miſſions⸗Diſtrikte; und 


II. Bombay, die dritte Präſidentſchaft mit dem gan⸗ 
zen weſtlichen Gebiet, und den darin angelegten 
Miſſions⸗Stationen. 


Es find mehrere evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaften 
Britanniens und Nord⸗Amerikas, welche in dieſe völker⸗ 
reichen Provinzen Indiens Glaubensboten auszuſenden 
begonnen haben. Die älteſte unter denſelben iſt 


1. die deutſche Miſſion auf der Küſte Coromandel, 
welche von der engliſchen Geſellſchaft zur Beförderung 
chriſtlicher Erkenntniß geführt, und vermittelſt der Miſ⸗ 
ſionsanſtalt des Waiſenhauſes zu Halle von deutſchen 
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Miſſi onsfreunden noch immer unterſtützt wird. An fie 
ſchließt ſich 


2. die anglikaniſch⸗ kirchliche Miſſions⸗ Geſellſchaft 
mit kräftiger Thätigkeit an, welche beſonders von Ma⸗ 
dras aus die Verbreitung der Erkenntniß Chriſti unter 
den Hindus fördert, auch auf die ſyriſchen Gemeinden 
im Süden wohlthätig zu wirken W hat. Eben 
ſo hat 

3. die Londner Miſſons-Geſeuſchaft auf dieſen wei⸗ 
ten und bedürfnißreichen Gefilden der indiſchen Heiden⸗ 
welt ihre Stationen eingenommen, und beſonders in 
das Innere des Landes mit dem Evangelio beit kräf⸗ 
tig einzudringen begonnen. Auch 


4. die Methodiſten⸗Miſſi ons⸗Geſellſchaft hat von der 
nahen Inſel Ceylon aus, wo fie mit dem glücklichſten 
Erfolge arbeitet, ihre menſchenfreundlichen Blicke dieſen 
weiten Ufern zugewendet, und durch ihre Sendboten 
einige Arbeitsſtellen auf denſelben eingenommen. 


5. Die nordamerikaniſche Miſſions⸗Geſellſchaft hat 
ſeit einer Reihe von Jahren beſonders der weſtlichen 
Küſtenbewohner ſich angenommen, und von Bombay aus 
dem Strome der himmliſchen Wahrheit immer weiter 
vordringende Kanäle in dieſe Länder der Heiden mit 
ſegensreichem Erfolg zu graben verſucht. An ſie haben 
ſich f 
6. in der neueſten Zeit die Arbeiter der ſchottiſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft helfend angeſchloſſen, welche aus 
den ſüdlichen Provinzen Rußlands, wo ſie unter den 

Tartaren in großer Geduld gearbeitet haben, nunmehr 
in die Gegenden des Indus verſetzt worden ſind, um 
hier unter den heidniſchen Unterthanen des brittiſchen 
Scepters das Panier des Gekreuzigten aufzurichten. 


5 I; 
Der Süden Indiens, 


I. 


Allgemeine Ueberſichts⸗ Bemerkungen über den Umfang und 
die gegenwärtige Beſchaffenheit des Miſſtons⸗ Diſtriktes 
f in der Präſtdentſchaft ae 


Bekanntlich hat die anglikaniſch⸗ kirchliche Miſſſons⸗ 
Geſellſchaft in London, ſeit ſie in dieſen ſüdlichen Pro⸗ 
vinzen Indiens zu arbeiten begonnen hat, zu Madras, 
der Hauptſtadt derſelben, aus geachteten und einfluß⸗ 
reichen Männern einen dirigirenden Verein aufgeſtellt, 
welchem die nächſte Leitung ſämmtlicher Miſſions poſten 
der Geſellſchaft in dieſen Gegenden übertragen iſt. 
Dieſer Verein ſtellte nun vor wenigen Jahren den fach» 
kundigſten, in dieſen weiten Länderſtrecken zerſtreut 
umher wohnenden Miſſions- Freunden eine Reihe von 
Fragen zur Beantwortung zu, über welche ſie dem 
Vereine ausführlich von ihren beſondern Stationen aus 
berichteten; und woraus dieſer das reichhaltige und 
gründliche Material zu der allgemeinen Darſtellung des 
Zuſtandes dieſes weiten Miſſionsbezirkes geſchöpft hat, 
welche wir hier in Auszügen unfern Leſern mitzutheilen 
das Vergnügen haben. Die Mittheilung des Berichtes 
iſt uns um ſo willkommener, da er uns tiefer, als es 
gewöhnlich geſchieht, in den Zuſtand der Dinge hinein⸗ 
führt, und uns die vielfachen Bedürfniſſe, ſo wie die 
Mittel und Wege kennen lehrt, auf denen der Bote 
Chriſti ein Wohlthäter ſeiner Brüder in Indien wer⸗ 
den kann. 


Chingleput (Oſchingelput.) 


Dieſer Diſtrikt, das ehmalige Jaghire, bildet die 
nächſte Umgebung der Hauptſtadt Madras. Die Bevöl- 
kerung deſſelben beſteht aus 365,000 Seelen, und der 
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geographiſche Umfang in 3,400 engl. Quadratmeilen. 
Die hauptſächlichen Städte deſſelben find Conjeweram, 
Trivaloor und Chingleput, in deren jeder eine Miſſions⸗ 
Station ſehr gelegen wäre. Conjeweram liegt im Weſten, 
Trivaloor im Norden, und Chingleput im Süden des 
Diſtriktes; und bereits befinden ſich in dieſen Städten 
chriſtliche Schulen unter der Leitung der Miſſionarien, 
die ſie von Madras aus beſuchen; und die Tagebücher 
derſelben machen uns mit ihrem Zuſtand und ihrem 
Umfang genau bekannt. Der ganze Zillah (Diſtrikt) 
wird für geſund gehalten; und obſchon die Hitze bedeu⸗ 
tend iſt, ſo ſind doch die Abwechslungen der Witterung 
nicht groß. Den größern Theil des Jahres hindurch 
ſteht der Thermometer auf 87 — 92° Fahrenheit; ſteigt 
ſelten bis auf 96°, und fällt eben fo ſelten auf 70° hin⸗ 
ab; während ſchnelle Abwechslungen ganz unbekannt ſind. 
Mir ſind keine beſondere Förderungen oder Hinder⸗ 
niſſe gegen das Miſſionswerk bekannt, die in der Loka⸗ 
lität gegründet wären. In Hinſicht auf die erforder⸗ 
lichen Eigenſchaften eines Miſſionars für Conjeweram 
möchte ich einzig bemerken, daß dieſe Stadt ein Haupt⸗ 
Sammelplatz religiöſer Hindus und der Wohnſitz einer 
großen Anzahl gelehrter und ungelehrter Brahminen iſt. 
Eine wahre bewährte Frömmigkeit ſteht bey jedem Boten 
Chriſti als Haupterforderniß immer oben an. Dabey 
müßte der Mann, der hier arbeiten ſoll, ein gelehrter 
Theologe und ein gewandter Dialektiker ſeyn. Er muß 
beſonders ſeine Gemüthsaffekten im Umgang mit Andern 
ſtreng beherrſchen, und in der Sanskrit- und tamu⸗ 
liſchen Sprache wohl erfahren ſeyn. 

Es iſt wünſchenswerth, daß wo möglich immer zwey 
und zwey Miſſionarien auf einer Stelle arbeiten, beſon⸗ 
ders an Orten, wo keine Europäer wohnen. So wie 
wechſelſeitige Ermunterung wichtig iſt, ſo iſt es auch 
die wechſelſeitige Unterſtützung in einem Klima, das ſo 
mächtig auf den Körper einwirkt; auch hat unſer Hei⸗ 
land feine Jünger immer paarweiſe aus geſendet. So 
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bedürften wir alſo für dieſen Diſtrikt 6 Miſſionarien, 
ob wir uns gleich nicht mit der Hoffnung ſchmeicheln 
dürften, dieſe bald von der Geſellſchaft zu erhalten. 
Wirklich ſind auch in einem Lande von 3,400 Quadrat- 
Meilen und 365,000 Seelen 6 Boten Chriſti nicht zu 
viel, wenn es der Einführung unſerer heiligen Religion 
und ihrer Bildung durch das Evangelium Chriſti gilt. 
Indeß würde es ſchon ein großer Segen ſeyn, wenn 
jeder Diſtrikt auch nur 2 Miſſionarien hätte, welche 
allenthalben Schulen einrichteten, und das Wort Gottes 
dem Volke verkündigten. 

In der Präſidentſchaft Madras find 8 lebende Volks⸗ 
Sprachen im Umlaufe und Gebrauch, die Telugu⸗, 
Tamuliſche, Canada⸗, Mahratten⸗, Tulawer⸗, Malaya⸗ 
lim⸗, Dukani⸗ und Corya⸗ Sprache, von denen Jede 
noch verſchiedene Mundarten hat. Dieſe Abarten ſind 
oft vom Mutterſtamm ſo weſentlich verſchieden, daß das 
gemeine Volk, das ſie ſpricht, den Letztern gemeiniglich 
nicht verſteht. Am wünſchenswertheſten, und für die 
Kultur des Volkes, ſo wie für die Verbreitung des 
Chriſtenthums am förderndſten würde es allerdings ſeyn, 
wenn alle dieſe Sprachen im Lande von der engliſchen 
verdrängt werden könnten, was freylich bey aller Em⸗ 
pfehlungswürdigkeit der Sache eben nicht fo leicht aus⸗ 
führbar ſeyn dürfte. 

Miſſionarien ſollten ſich ſo viel wie möglich den Ein⸗ 
gebornen nähern, und ihre Zuneigung zu gewinnen 
ſuchen. Dabey iſt es ihre Pflicht, auf ihre leiblichen 
wie auf ihre geiſtlichen Gebrechen und Bedürfniſſe ihre 
Aufmerkſamkeit zu richten. Die Hindus ſind ein beob⸗ 
achtendes Volk, und wollen gemeiniglich zuerſt wiſſen, 
was der Miffionar zu ihrem Beſten gethan hat, ehe fie 
feinem Unterricht ein offenes Ohr ſchenken. Der Miſ—⸗ 
ſionar kann unter dem Beyſtand des HErrn mit großem 
Segen allenthalben predigen, und wird überall Auf⸗ 
merkſamkeit finden, ſobald er das Zutrauen der Hindus 
beſitzt. Man bereite den Boden vor, dann laßt die 
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Milfionarien pflanzen und begießen; und wir wollen zu 
Gott um ſein Gedeihen flehen. Ich möchte in dieſer 


Hinſicht wünſchen, daß jeder Miſſionar ein Handwerk 


und etwas Medizin verſtünde. Für die Anleitung zum 
Ackerbau und zu mannigfachen Berufbarten iſt Bedürf⸗ 
niß genug vorbanden; und wie gut wäre es nicht, wenn 
der Bote Chriſti bey jedem Krankenbett einen erſprieß⸗ 
lichen Rath ertheilen könnte. Nicht weniger wird es je 
mehr und mehr die Nothdurft erfordern, daß der Miſ⸗ 
ſionar nach den Unterrichtsſtunden der Schule den Hindu⸗ 
Jünglingen auch die erforderliche Anleitung zu ehrlicher 
Handthierung ertheile, und dieſe zu nützlichen Gliedern 
der Geſellſchaft heranwachſen. Dieß Alles iſt freylich , 
wie ich aus Erfahrung weiß, viel leichter zu ſagen und 
zu rathen, als wirklich auszuüben; aber wenn wir etwas 
Gutes verſuchen, ſo wollen wir es darauf antragen, 
daß mit des HErrn Hülfe nach und nach kein Weg und 


kein Mittel, das zum Ziele führt, unbenutzt bleiben 


möge; und ich möchte daher rathen, daß jeder Miſſionar 
wo möglich ein Jahr lang in praktiſcher Arzneykunde 
unterrichtet werde, ehe er der Heidenwelt zugeſendet 
wird. 


Die Präſidentſchaft Madras faßt 21 Diſtrikte in ſich, 


die 126 Miffionarien erfordern, wenn dem Volke die 
nöthigen Unterrichts- und Erziehungsmittel in chriſt⸗ 
licher Erkenntniß und Bildung gereicht werden ſollen; 
wobey auf jeden Diſtrikt 3 Stationen, und auf jede 
Station 2 Miffionarien gerechnet find. In den Diſtrik⸗ 
ten Vizagapatam, Bellary, Tanjore, Tritſchinopoli und 
Tinnewelly befinden ſich bereits Miſſionarien; fo wie 
Seringapatam leicht von den Miffionarien zu Bangalore 
verſeben werden kann; aber noch immer find 15 Oiſtrikte 
unbeſetzt, die der Verkündigung des Evangeliums warten. 
Vor allem möchte ich die Provinz Madura nennen, die 
zwiſchen bereits beſetzten Diſtrikten inne liegt, und der 
Hülfe am meiſten bedarf. Zudem wäre die Anlage einer 
Kette von Miſſions⸗Stationen ſehr wünſchenswerth, denn 
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wenn ein Heide ein Chriſt wird, ſo iſt immer der Ver⸗ 
luſt ſeiner Caſte und die Verſorgung ſeiner Kinder die 
ſchwerſte Aufgabe. Dieſe Schwierigkeiten werden ſich 
allmählig mindern, und am Ende ganz verlieren, wenn 
die Verkettung von Miffiond - Stationen im Lande dem 
Neubekehrten ein Mittel bereitet, mehrfache Wege ſeines 
Lebensunterhaltes zu finden. 

Beſonders möchte ich der Aufmerkſamkeit der Geſell⸗ 
ſchaft die europäiſchen Abkömmlinge empfehlen, die im 
Lande geboren worden ſind. Aus ihnen ließe ſich eine 
ſchöne Zahl frommer Jünglinge zuſammenleſen, die für 
den Miffionsdienft erzogen werden können. Ein mäch⸗ 
tiges Hülfsmittel dürfte gerade hierin die Muttergeſell⸗ 
ſchaft für die Förderung ihrer heiligen Zwecke finden, 
und dieß um ſo mehr, da bekanntermaßen es ſo ſchwer 
hält, die erforderliche Zahl probehaltiger Miſſſonarien 
aufzufinden. Darüber dürfen wir uns in einer Welt, 
wie dieſe iſt, auch gar nicht wundern; denn ein tüch⸗ 
tiger Miffionar mit den erforderlichen Eigenſchaften ge— 
hört immer den Edelſten unſers Geſchlechtes an, die 
man nur ſelten findet, und die ſtets unſerer herzlichſten 
Hochachtung und unſerer kräftigſten Unterſtützung wür⸗ 
dig ſind. 

Faſſen wir den Volks⸗Charakter der Hindus, wie er 
uns allenthalben entgegentritt, ins Auge, ſo iſt von den 
höchſten Ständen des Volkes an, bis zu dem niedrigſten 
herab, ein gänzlicher Mangel an Wahrheit das erſte und 
auffallendſte Gebrechen, das jedes redliche und aufrich⸗ 
tige Gemüth alſobald unter ihnen vermiſſen muß. Dieſe 
Lügenhaftigkeit des Sinnes legt ſich auf jedem Schritte 
und in jeder Berührung des täglichen Verkehres zu Tage; 
und dieſes Uebel hat ſich ſo tief in die Wurzel des Le⸗ 
bens eingefreſſen, daß es Gegenſtand allgemeiner Klage 
geworden iſt. Nicht weniger gefährlich für das geſellige 
Leben iſt ihre Geldliebe und die gänzliche Schaamloſig⸗ 
keit, mit welcher ſie ſich beſtechen laſſen. Was können 
wir dabey anders erwarten, als daß eine grenzenloſe 
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Selbſtſucht fie beherrſcht, bey welcher ihnen die Hinge⸗ 
bung der Liebe für das Wohl Anderer etwas ganz Fremd⸗ 
artiges und Unbekanntes iſt, das fie nicht begreifen kön⸗ 
nen, wenn es ihnen im Bilde eines wahren Chriſten vor 
die Augen tritt, und unter dem ſie ſo lange verborgenen 
Betrug zu ahnen gewohnt ſind, bis ſie eine fortgehende 
Erfahrung vom Gegentheil überzeugt hat. Wer ſollte 
bey dieſer ſittlichen Verkehrtheit des Volkes in Indien 
nicht die dringende Nothwendigkeit fühlen, daß ihnen 
bald in reichem Maaße das einzige Mittel allgemeiner 
dargeboten werde, das ſie allein von dieſem Abgrund 
erretten kann, und dieſes einzige Mittel iſt das Evange⸗ 
lium Chriſti, das dem verkehrten Menſchen einen Quell 
bimmliſcher Liebe öffnet. 


Tanjore. 


Die Provinz Tanjore liegt etwa 150 engl. Meilen 
(60 Stunden) ſüdlich von Madras, grenzt nördlich an 
die Provinz Arcot, ſüdlich an Madura, öſtlich ans Meer, 
und weſtlich an die Diftrifte Tritſchinopoli und Tondi⸗ 
man. Sie wird in 9 Taluks (Bezirke) abgetheilt, die 
nach der größten Stadt in denſelben genannt ſind. Das 
Klima des Landes iſt im Allgemeinen geſund, und die 
Bevölkerung faßt eine Million Seelen in ſich. 

Die herrſchende Religionsweiſe iſt der Hinduismus 
die Sprache die Tamuliſche, und die Hauptbeſchäftigung 
der Einwohner Landbau und Weberey. Unter den Ca⸗ 
ſten iſt die der Brahminen ungewöhnlich zahlreich; und 
der Volks⸗Charakter liegt im Eee in kläglicher 
Verſunkenheit darnieder. 

In dieſer Provinz ſind men chriſtliche Miffionen, 
die eine zu Tranquebar, die andere zu Tanjore errichtet; 
deren Arbeiten aus den neueſten Berichten bekannt ſind. 
Die Miffionsfache hat hier mit mannigfaltigen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen, während der beſondern Lokal⸗För⸗ 
derungen nur wenige ſind. Ein Miſſionar kann nicht in 
der Hütte eines Eingebornen wohnen, weil Licht und 
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Luft von dieſer beynahe gänzlich ausgeſchloſſen ſind. 
Eben ſo wenig kann er mit ihnen eſſen, und in der 
That, es iſt in der ganzen Lebensweiſe der Einwohner 
beynahe nichts, das er mit ihnen gemein haben kann. 
Und doch um den Weg zu ihrer Aufmerkſamkeit und 
Liebe zu gewinnen, dazu gehört eine genaue Kenntniß 
ihrer Sprache, Sitten und Lebensweiſe, ſo wie die 
möglich größte Weisheit und Schonung in der Behand⸗ 
lung ihrer Vorurtheile. Wo dieß bisher bey einem 
Voten Chriſti der Fall war, da konnte er für das Evan. 


gelium offene Herzen gewinnen. Dabey iſt gar viel daran 


gelegen, daß er ſich mit den angeſehenſten Einwohnern, 
unter denen er lebt, bekannt mache, ſie in ihren Häu⸗ 
ſern beſuche, und wieder Beſuche von ihnen empfange; 
ihre geleſenſten Schriften ſich ſo zu eigen mache, daß er 
ohne Anſtoß mit ihnen darüber ſich unterhalten kann, 
und, fo viel es mit dem Sinn und Geiſt des Chriften- 
thums verträglich iſt, Alles in der Form und Geſtalt 
der Landes weiſe thue, um ihnen nahe zu kommen. Nur 
auf dieſem Wege wird es ihm gelingen, den Irrthum 
ihrer Wege ihnen fühlbar zu machen, und ſie dahin zu 
bringen, daß ſie die Wahrheit in jeder Geſtalt anſchauen 
und hochſchätzen lernen. 

Ich bin ſehr dafür, daß ſich in der Regel Miſſiona⸗ 
rien an keiner Stelle niederlaſſen, wo Europäer woh⸗ 
nen, und daß fie ſtets paarweiſe ausgeſendet werden. 
Es wäre ſehr leicht, die überwiegenden Gründe für die 
Behauptung auseinander zu ſetzen. Es ſind in dieſer 
Provinz wenigſtens 5 anſehnliche Diſtriktsſtädte, welche 
für Miſſions⸗Niederlaſſungen ſehr geeignet find. Im 
Allgemeinen muß ich noch von der Stellung eines Bo⸗ 
ten Chriſti in dieſem Lande bemerken: Sein Pfad iſt 
ungemein enge, und erfordert die größte Vorſicht, wenn 
er nicht ſchaden will. Eine Menge muthlähmender Um⸗ 
ſtände liegen vor der Pforte und auf dem Wege; iſt 
ihm aber an der Rettung armer Menſchenſeelen und an 
der Ausbreitung des Reiches ſeines Erlöſers und HErrn 
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Alles gelegen, ſo umgürte er getroſt die Lenden feines 


Gemüthes mit den Verheißungsworten Gottes, und ſorge 


vor allem dafür, daß er ſtark werde durch den Geiſt des 


HErrn am inwendigen Menſchen. Was er nicht zu thun 


vermag, das legt der HErr der demüthigen Treue ſeiner 
Knechte bey, wie es uns die . Geſchichte klar vor 
die Augen ſtellt. 


Din newel ly. 


Der Name dieſer Provinz, welchen die Eingehen 
Tirunelwely zu ſchreiben pflegen, bezeichnet eine Hecke 
von heiligem Reis, ein Name, der ihrer Hauptſtadt um 
der großen Neiöfelder willen gegeben wird, die fie um⸗ 
ſchließen. Sie liegt zwiſchen dem 8 — 10° nördlicher 
Breite, und 77° 30° — 78° 30/ öſtlicher Länge, und 
grenzt im Süden und Oſten ans Meer, im Weſten an 
die Ghauts⸗Gebirge, und im Norden an Madura. Die 
beyden hauptſächlichſten Städte der Provinz ſind: Tin⸗ 


newelly, 12 Stunden vom Meere und eben ſo weit vom 


Gebirge entfernt, mit 23,000 Einwohnern, von denen. 
der zehnte Theil Brahminen ſind, und Palamcottah (eine 
Feſtung bedeutend), 2 Stunden von Tinnewelly, mit 
9,400 Seelen. Noch zählt die Provinz etwa 16 größere 
und kleinere Städte, die zuſammen von 81,300 Seelen 
bewohnt ſind. 

Das Klima der Provinz iſt vergleichungsweife ge⸗ 
mäßigt und geſund; nur in den Monaten März, April 
und einem Theil des May's iſt es ſehr heiß; von da an 
wird die Hitze durch die Bergluft gemildert, die im 
Auguſt und September ſogar kalte Nächte macht; da 
um dieſe Zeit viel Regen fällt. Im Januar und Fe⸗ 
bruar iſt die Witterung wie in Indien überhaupt un⸗ 
gemein angenehm, und durch die Seeluft gemildert. 
Die Sommerzeit, vom May bis zum Oktober, bringen 
die hier wohnenden Europäer meiſt in einem Dorfe am 
Fuße des Gebirges zu, wo die Hitze durch die Berg⸗ 
winde ſehr gemäßigt wird. ef 

Die 
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Die gangbare Sprache in der Provinz iſt die tamu⸗ 
liſche, welche auch von den vielen Mauren geſprochen 
wird, die im Lande wohnen. Die brahminiſche Reli⸗ 
gion iſt allenthalben herrſchend. Verehrer des Wiſchnu 
und Schiwa findet man überall, ſo wie auf der ganzen 
Halbinſel. Auch der Dämonendienſt wird unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten häufig angetroffen, jedoch nur unter 
den niedern Volksklaſſen, während die gebildeten Hin⸗ 
dus ſich deſſelben ſchimen. Wir bemerken mit Vergnü⸗ 
gen, daß die frevelhafte Sitte, Wittwen zu verbrennen 
und Kinder ins Waſſer zu werfen, in dieſem Theile 
Indiens nur höchſt ſelten vorkommt. Allgemein und 
ſtreng herrſcht noch der verderbliche Caſtenunterſchied 
im Lande. Neben den Brahminen ift die Sudras⸗ (oder 
Handthierung treibende) Caſte die zahlreichſte im Lande. 
Sie theilt ſich bis zum Parreier herab in 20 verſchie⸗ 
dene Stämme, die man Zünfte nennen kann, nur daß 
Keiner von einer Zunft zur andern übergehen darf. 
Wie der Einzelne ins Leben tritt, ſo iſt ſein Schickſal 
unabänderlich beſtimmt. Unter den Sudras befindet ſich 
auch ein Zweig, der eine eigentlich ſanktionirte Diebs⸗ 
bande bildet. Sie halten die Wache über die Feldgüter. 
Wer einen Garten oder ein Stück Landes auſſerhalb der 
Stadt hat, der muß ſich mit einer jährlichen Geldſumme 
mit ihnen abfinden, daß ihm nicht alles geſtohlen wird. 
Dafür darf er aber auch Erſatz des Entwendeten von 
ihnen fordern, wenn ihm etwas geraubt worden iſt. 

Die Zahl der Einwohner in dieſer Provinz kann 
nicht genau angegeben werden; gemeiniglich wird ſie 
auf 700,000 Seelen angeſchlagen. Der größte Theil 
der Einwohner beſteht aus Heiden; nach ihnen folgen 
die Muſelmanen; am wenigſten zahlreich ſind die Chri⸗ 
ſten, wie groß auch ihre Zahl von katholiſchen Miſſio⸗ 
narien angegeben worden iſt. Der allgemeine Charakter 
aller beidniſchen Volksklaſſen iſt in Hinſicht auf Reli⸗ 
gion und Sittlichkeit wahrhaft bejammernswürdig. Sie 
haben keine Vorſtellung von dem wahren Gott; zwar 

1. Heft 1827. B 
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erkennen fie ein höchſtes Weſen an, aber ihre Begriffe 
von demſelben ſind ungemein dunkel und verworren. 
Eben ſo wenig zeigt ſich bey ihnen im Allgemeinen ein 
Verlangen, Ihn kennen zu lernen; vielmehr ſind ſie mit 
ihrem Zuſtand vollkommen zufrieden, und glauben, die 
Welt könne nun einmal nicht anders ſeyn, als fie wirk⸗ 
lich iſt; alles, was geſchieht, Gutes oder Böſes, ſey 
durch eine unabänderliche Nothwendigkeit bedingt; und 
Jedem ſey ſein Schickſal in den Kopf geſchrieben, dem 
er nicht auszuweichen vermöge; und am Ende werde 
alles von der Gottheit verſchlungen werden. . 

Die heidniſchen Pagoden in dieſer Provinz dürften 
ſchwer zu zählen ſeyn. An großen Pagoden findet man 
96, unter denen 13 die berübmteſten, und zwar aus dem 
Grunde ſind, weil die Götzenbilder, die in ihnen verehrt 
werden, von ſelbſt aus der Erde entſprungen ſind. Der 
Gott der größten Pagode, die zu Tinnewelly ſteht, iſt 
auf folgende Weiſe entdeckt worden. Ein Kuhhalter 
lief in alter Zeit über den Platz, wo jetzt die Pagode 
aufgerichtet iſt, und trug einen Topf mit Milch in der 
Hand. Er ſtieß mit dem Fuß an etwas, was er für 
eine Baumwurzel hielt, fiel und ſchüttete die Milch zu 
Boden. Dasſelbe begegnete ihm mehrere Abende nach 
einander, bis er endlich eine Hacke herbeybrachte, um 
die Wurzel, die im Wege ſtand, auszuhauen. Aber 
beym erſten Streich lief Blut aus einem Stein hervor. 
Voll Entſetzen eilt der Mann fort, und erzählt die wun⸗ 
der ſame Geſchichte. Alles Volk eilte herbey, und ſah 
voll Verwunderung den blutenden Stein. Man ſchloß, 
es müße ein Gott ſeyn, dem zu Ehren jetzt eine pracht⸗ 
volle Pagode auf dem Platz errichtet wurde. 

Die Heiden haben mit ihren Pudſchas Creligiöfen 
Zeremonien) faſt den ganzen Tag genug zu thun. Sol⸗ 
cher regelmäßiger Pudſchas, die pünktlich vorgezeichnet 
ſind, und mannigfaltig wechſeln, ſind innnerhalb 24 
Stunden nicht weniger als ſieben. Eine Pudſcha Mor⸗ 
gens 5 Uhr, drey verſchiedene von 6 bis 9 Uhr, eine 
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am Mittag, eine andere Abends 7 Uhr, und eine um 
Mitternacht. Eine ſolche Pudſcha beſteht darin, daß in 
der Pagode einige eberne Götzen hervorgebracht, und 
mit Waſſer, Milch und Honig gewaſchen werden. Nach 
dieſem werden fie mit Aſche von Kühdünger beſtrichen, 
ſodann Kuchen von Milch, geſottenem Reis und Oel, 
nebſt Blumenkränzen ihnen vorgeſetzt, und ſie mit ſolchen 
Kränzen umhängt; nun wird Camphber vor ihnen ange⸗ 
zündet, eine große Trommel geſchlagen, und unter Muſik 
ein Tanz vor den Götzen gemacht. Auſſer dieſen regel- 
mäßigen Pudſchas ſind es noch unzählige Waſchungen 
und Gebethe, die der Heide täglich zu beobachten bat. 
Ein mühevolles Leben, bey dem er jeden Augenblick 
Gefahr läuft, eine Ceremonie verſäumt, und den Götzen 
dadurch beleidigt zu haben. 

Aber hat der Heide nun auch mit peinlicher Aengſt⸗ 
lichkeit das ganze Tagewerk ſinnloſer Ceremonien voll⸗ 
endet, fo wird durch tauſend Unglück drohende Vorbe— 
deutungen, über die er nichts vermag, ſeine arme Seele 
auf jedem Schritte geguält. Geht er irgendwohin zur 
Arbeit aus, und es begegnet ihm ein Oelkrämer, ein 
Barbier, ein Wäſcher, ein blinder Mann, ein einziger 
Brahmine, ein Mann mit einem neuen Gefäß oder einem 
leeren Waſſerkrug auf der Straße, oder läuft ihm eine 
Katze über den Weg, oder fliegt ein Rabe zu ſeiner 
linken Seite, und tauſend andere Dinge, ſo ſind dieß 
lauter ſchlimme Vorboten, daß ſein Unternehmen miß⸗ 
lingen wird; und er macht ſich eben darum, ſo ſchnell 
er nur kann, unverrichteter Dinge nach Hauſe. 

So hält ihn der blinde Aberglaube auf jedem Schritt 
gefangen, und ängſtigt ſeine Seele; nach dieſen Vorbe⸗ 
deutungen richtet ſich jede Bewegung ſeines martervollen 
Lebens, und ihm bleibt gar keine Zeit und keine Kraft 
übrig, an irgend etwas Anderes zu denken. Von der 
Seele und ihrem Werth und Bedürfniß hat der Heide 
in der Regel gar keine Vorſtellung; denn Seele und 
Leben iſt ihm einerley. Hat er etwas zu eſſen, zu trinken 

B 2 


20 


und feine Blöße zu decken / ſo iſt er das glücklichſte Ge⸗ 
ſchöpf der Erde. Zwar gibt er ſich alle Mühe, mehr 
als er gerade bedarf, zu gewinnen, und er läßt hiezu 
auch das ſchlechteſte Mittel nicht unverſucht; aber er 
thut es blos, um deſto beſſer ſeine fleiſchlichen er 
den befriedigen zu können. 2 

In zeitlichen Geſchäften zeigen die Einwohner viel 
Geſchicklichkeit; und der Reiz der Selbſtſucht treibt ſie 
leicht zum äußerſten Punkte hin, ſo lang die Sache der 
beſondern Caſte, welcher der Einzelne angehört, nicht 
zuwider läuft. Aber nicht wohl wird einer gefunden 
werden, der auſſer dem Berufe ſeines Vater, zu dem 
ihn feine Caſte verpflichtet, noch ein anderes Geſchäft 
lernte, ſollte auch ſeine Noth noch ſo groß ſeyn. Dieß 
iſt aber hauptſächlich der Furcht vor Verfolgung zuzu⸗ 
ſchreiben, die unausbleiblich jedem Verſuch, aus des 
Vaters Geſchäft hinauszutreten, auf dem Fuße folgt. 

Ihre Liebe zum Geld iſt ausnehmend groß, und ſie 
ſcharren es zuſammen, ſollte es auch nur den Beſitz 
deſſelben gelten. Zu dieſem Ende haben ſie ein Loch im 
Boden ihres Hauſes, in das ſie ein Geſchirr ſtellen, 
und in dem ſie ihr Geld, ſo bald ſie ſolches erhalten, 
niederlegen. Haben reiche Leute auf dieſe Weiſe unge⸗ 
beure Schätze in ebernen Töpfen in ihrem Hauſe auf⸗ 
gehäuft, ſo ſtellen ſie Wächter dazu, auch wird vor 
jedem Geldtopf eine Lampe angezündet / die ſtets bren⸗ 
nend erhalten wird. 

So lange man den Eingebornen im Auge bat, fo 
lange verrichtet er ſeine Arbeiten mit aller Sorgſamkeit; 
aber kaum wendet man ſich von ihm weg, ſo ſieht man 
ſich betrogen. Meineide ſind häufig, und Meutereyen 
gegen das Wohl Anderer kommen täglich vor. Der Reiche 
drückt den Armen zum Sklaven herab, und der Arme 
kriecht heuchleriſch am Fuße des Reichen. Der Gelehrte 
verachtet hochmüthig den Unwiſſenden, gleich als ob er 
ſelbſt all ſein Wiſſen mit ſich auf die Welt gebracht 
hätte; und der Ungelehrte hält den Ausſpruch des Ge⸗ 
lehrten für eine Stimme Gottes. 
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Unter den ſogenannten Gebildeten ſtehen die Brah⸗ 
minen oben an. Dieſe genießen eine abergläubiſche 
Verehrung, und führen blindlings das Volk durch ihre 
Aus ſprüche. Die Brahminen ſtudiren hauptſächlich die 
3 erſten Wedams (heiligen Bücher); indeß ſind Viele 
derſelben arm und unwiſſend, und verſtehen ſich kaum 
darauf, ihre Ceremonien zu machen. Daneben gibt es 
reiche Brahminen, die ſich wenig oder nichts um alle 
Studien bekümmern, und nur nach Vergnügungen ha⸗ 
ſchen. Die Brahminen dieſer Gegend haben ſich bisher 
gar wenig auf Unterſuchungen über die Religion ein⸗ 
gelaſſen; ſtatt das Chriſtenthum zu prüfen, weiſen ſie 
dasſelbe verachtend von ſich; und lernen fo weder die 
Vortrefflichkeit deſſelben, noch die Gebrechen ihrer eige- 
nen Religionsweiſe kennen. Da ſie größtentheils Muſter 
von Chriſten vor den Augen haben, welche die Religion 
Chriſti zu empfehlen keineswegs geeignet ſind, ſo haben 
ſie auch bis jetzt gar wenig Reize erhalten, dieſelbe 
genauer zu unterſuchen; fo wie fie überhaupt jede Un⸗ 
terſuchung ſcheuen. Die Brahminen dieſer Gegend ſtehen 
um 20 Jahre hinter denen von Madras zurück; ſelbſt 
der Aermſte unter ihnen hat ſich aus Furcht vor den 
Andern bis jetzt nicht in einer Schule anſtellen laſſen, 
um im Leſen zu unterrichten; und er würde von den 
Uebrigen hoch verachtet werden, wenn er es wagen 
wollte, die Sudras zu unterrichten. 

Dieſe Sudras (gewerbtreibende Caſte) legen einen 
Sinn zu Tag, der viel Beſſeres hoffen läßt. Sie lie⸗ 
ben Erörterungen über religiöſe Gegenſtände, und hören 
gerne Erklärungen der heiligen Schrift zu. Viele unter 
ihnen können leſen und ſchreiben, auch haben ſie, beſon⸗ 
ders in den Städten, tamuliſche Schulen. Die Sudras 
benehmen ſich gemeiniglich ſehr hochachtungsvoll gegen 
ihre Obern, während ſie mit Stolz und Uebermuth ihre 
Untergebenen behandeln. Die Tugend der Demuth iſt 
ihnen unbekannt, und eben ſo auch allen übrigen Volks⸗ 
klaſſen. Indeſſen geben ſie doch für ihre Beſſerung mehr 
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Hoffnung, als es bey den Brahminen der Fall iſt. Es 
gibt unter den Sudras einige gelehrte Leute; jedoch be⸗ 
ſchränkt ſich jeder nur auf einen gewiſſen Zweig des 
Wiſſens. Sie zeigen im Allgemeinen viel geſunden Ver⸗ 
ſtand; aber ihre Wißbegierde führt ſie nicht zum Fragen 
nach dem wahren Weg zur Gotteserkenntniß und wahrer 
Sittlichkeit hin; vielmehr laufen ſie mit den Unwiſſend⸗ 
ſten ſorgenlos den Weg des blinden Aberglaubens fort. 

Die untern Abtheilungen dieſer Caſte, die Marawers 
(Wegweiſer), Schanars (Pflanzer des Palmyrabaumes), 
Pallers (Feldarbeiter) und Parreier (der niedrigſte Pö⸗ 
bel) ſind gemeiniglich unwiſſende und ſchmutzige Men⸗ 
ſchen, die nicht ſelten wie Wilde ausſehen. Alle Arten 
von Laſtern ſind unter ibnen im Schwang. Obgleich 
es ihnen nicht an Fähigkeiten fehlt, ſo kümmern ſie ſich 
doch nicht darum, etwas Gutes zu lernen. Da ſie ſeit 
Jahrhunderten von den obern Volksklaſſen im ſchmäh⸗ 
lichen Sklavenſtande gehalten werden, ſo ſtehen ſie auch 
in allgemeiner Volksbildung zurück. Ihre Bedürfniſſe 
ſind wenige, und erſtrecken ſich blos auf den Körper; 
auch beſchränkt ſich ihr Gedankenkreis blos auf den engen 
Zirkel, in welchem ſie ſich bewegen. Indeß gibt es doch 
einige unter ihnen, welche leſen und ſchreiben können, 
und daher für Gelehrte gehalten werden. 

Die Mauren (Muhamedaner) behaupten auch in 
dieſem Lande ihren gewöhnlichen Charakter; ſie ſind 
hochmüthig und verachten alle andern Religionen. Sie 
leben, wie ihr Koran es geſtattet, in allen Arten der 
Sinnlichkeit, und begnügen ſich mit ihren Ceremonien. 
Ihre Sprache iſt die tamuliſche. Ihre Kinder werden 
gewöhnlich im Leſen und Schreiben unterrichtet. Noch 
hängen ſie ſteif mit ihrem Glauben an Mahomed. Sie 
haben 50 Moſcheen in dieſem Diſtrikt. Die ärmern 
Klaſſen derſelben ſind Weber und Krämer; die wohl⸗ 
habendern gemeiniglich Gutsbeſitzer und Pächter. 

Auſſer den evangeliſchen Arbeitern der kirchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft hat die ältere Miſſion der Geſellſchaft 
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zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß ganze Chriften- 
Gemeinden in dieſer Provinz, die zur Tanjore⸗Miſſion 
als Zweige gebören; und eben ſo befinden ſich viele rö⸗ 
miſch⸗ katholiſche Kirchen im Lande. 

Die Haupt⸗Station der Geſellſchaft zur Beförderung 
chriſtlicher Ertenntniß iſt Palamcottab, wo vor 25 Jah⸗ 
ren eine Miſſion begonnen wurde. Ibre Gemeinden ſind 
über den ganzen Diſtrikt zerſtreut, beſonders ſüdlich von 
Tinnewelly. Sie beſteben meiſt aus Schanars, Pallers 
und Parreiers, und ſollen früher ſich bis auf 10,000 
Seelen belaufen haben. Später haben ſie ſich ſehr ver⸗ 
mindert, indem viele Neubekehrte wieder ins Heiden⸗ 
thum zurückgefallen ſind, ſo daß kaum noch 4000 See⸗ 
len übrig blieben. Es erfordert große Anſtrengung, um 
die Eingebornen aus ihrem elenden Zuſtand empor zu 
heben, und vor Allem müßen die Ausflüſſe der göttlichen 
Gnade den ausgeſtreuten Samen lebendig e wenn 
er bleibende Früchte tragen ſoll.) 

Die römiſchen Katholiken haben 53 Kirchen in die⸗ 
ſem Diſtrikt, deren Gemeinden aus etwa 30,000 Seelen 
beſtehen. Jede Kirche hat einen Catechiſten, bisweilen 
mehrere. Die ſämmtlichen Kirchen werden in 8 Gerichts. 
barkeiten (Jurisdiktionen) eingetheilt, von denen jede 
einzelne unter der Leitung eines zu Goa erzogenen por⸗ 
tugieſiſchen Landprieſters ſtehen ſoll. Indeß iſt die Hälfte 
dieſer Stellen gegenwärtig erledigt. Für dieſe 30,000 
Seelen iſt nur eine Schule mit etwa 40 Schülern vor⸗ 
handen, die 8 Stunden ſüdlich von Tinnewelly liegt. 
Zu den abergläubiſchen Ceremoien der römiſchen Kirche 
haben ſie noch nach Willkühr ihre heidniſchen beybehal⸗ 
ten; ſie ziehen ihre Götzenwagen umher, und tragen ihre 
Götzenbilder eben fo wie die Heiden in Prozeſſion herum. 
Auch haben ſie den Unterſchied der heidniſchen Caſten 


) Dieſer Bericht iſt etwa ein Jahr früher geſchrieben worden, ehe die 
merkwürdige Erweckung unter den Heiden begann, von welcher ſpãter 
wird geſprochen werden. 
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unter ſich beybehalten. Es gibt viele wohlhabende Guts⸗ 
beſitzer unter ihnen; indeß ſind doch die Meiſten arme 
Fiſcher, und leben in großen Schaaren am Meeresufer. 

Der Verbreitung des Evangeliums Chriſti ſtehen jetzt 
keine beſondere Hinderniſſe im Wege, als welche in der 
allgemeinen Verderbniß des Menſchen, ſo wie im Einfluß 
der Brahminen auf die Gemüther des Volkes, liegen. 
Viele Einwohner können leſen, und nehmen auch gerne 
unſere heiligen Schriften und erbauliche Traktate an, 
und es findet ſich im Allgemeinen eine Geneigtheit, ſich 
in Unterſuchungen über religiöſe Gegenſtände einzulaſſen. 

Die Stadt Tinnewelly iſt die tauglichſte Stelle für 
eine Miſſions⸗Niederlaſſung in dieſem Diſtrikt. Etwa 
2 Stunden von ihr entfernt hat die kirchliche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft nahe bey einem Dorfe ihr Miſſſonshaus. 
Von hier aus laſſen ſich leicht alle übrigen Gegenden 
des Diſtriktes mit dem Worte Gottes verſehen; und be⸗ 
ſonders nach dem Weſten und Norden wirken. Die Er⸗ 
richtung von Schulen in den Dörfen öffnet dem Boten 
Chriſti einen leichten Zutritt zum Volke, indem während 
der Unterrichtsſtunden immer Schaaren von Erwachſenen 
ſich verſammeln, denen das, was zu ihrem Frieden die⸗ 
net, verkündigt werden kann. Kommen ſie nicht, ſo 
ziehen die Miſſionarien unter den Schatten ihrer Bäume, 
und treten in Unterhaltung mit Jedem, der ihnen be⸗ 
gegnet. Da der Anblick eines weißen Mannes, wenn 
er noch dazu tamuliſch ſpricht, einen großen Reiz für 
ſie hat, ſo fehlt es nie an Schaaren von Eingebornen, 
mit denen geſprochen werden kann. Theile der heiligen 
Schrift und zweckmäßige Unterrichtsſchriftchen ſind im⸗ 
mer ſehr nützliche Begleiter auf den Wanderungen in 
die Dörfer; und kann nun einer aus der Mitte des 
Volkes ſie Andern vorleſen, ſo wird er noch aufmerk⸗ 
ſamer gehört, als wenn der Miffionar ſpricht. Da die 
Vorurtheile der Eingebornen es bis jetzt den Boten 
Chriſti nicht geſtatten, ſie in ihren Häuſern zu beſuchen, 
ſo ſind die Straßen, die Marktplätze, die Chultries 
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Nachtberbergen) gemeiniglich die Orte, wo fie denfel- 
ben die frohe Botſchaft des Evangeliums verkündigen. 
In dieſer Abſicht haben auch die hieſigen Miſſionarien 
das Schulhaus in eine Capelle verwandelt, wo jeden 
Mittwoch Abend bey Lampenſchein das Wort Gottes 
Allen, die kommen wollen, und deren oft nicht Wenige 
ſind, gepredigt wird; wobey ſie zugleich die Gelegenheit 
benützen, nützliche Schriftchen auszutheilen, und Jedem, 
der ſie darüber ſprechen will, zur Rede zu ſtehen. Alſo 


läuft das Wort Gottes durch die Stadt. Möge es auch 


geprieſen werden! 

So wie die Propheten des Alten Teſtamentes, Jo⸗ 
hannes der Täufer, unſer Heiland ſelbſt, die zwölfe und 
die ſiebenzig Jünger die Juden zum Pfingſttage vorbe⸗ 
reiteten, eben fo bereiten jetzt die Bibel⸗ und Miſſions⸗ 
Geſellſchaften die Völker der Erde auf einen Tag vor, 
an welchem die Macht des Geiſtes Gottes durch die 
Predigt des gekreuzigten Chriſtus noch viel herrlicher 
geoffenbaret werden ſoll, um Satans Bollwerke nieder⸗ 
zuwerfen, die Götzen aus allen Ländern zu vertreiben, 
und ſie ihren Gott und Erlöſer in Aufrichtigkeit und 
Wahrheit lieben zu lehren. Wir können nicht wiſſen, 
wann dieſe Zeit der Vorbereitung vollendet ſeyn wird. 
„Es geziemet uns ja nicht, zu wiſſen Zeit oder Stunde, 
welche der Vater feiner Macht vorbehalten hat.” So 
lange die Völker ſich nicht von dem Dienſte Satans 
hinweg zu dem lebendigen Gott kehren, ſo lange iſt es 
unſere Pflicht, ſie auf die kommenden Offenbarungen 
des HErrn vorzubereiten; und wo iſt ein Chriſt, der 
den elenden Zuſtand der Heiden auf der einen, und die 
von dem Evangelio Chriſti auf der andern Seite berei⸗ 
tete Erlöſung kennt, der nicht feine Hand willig darböte, 
um dieſe Vorbereitungsmittel zu fördern? Allerdings 
ſteht zu erwarten, daß die allgemeine Einführung des 
Chriſtenthums unter dieſen Völkern erſt durch ſolche 
Boten wird bewirkt werden, welche aus der Mitte die⸗ 
ſer Völker ſelbſt genommen und zum Werk des Amtes 
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erzogen worden ſeyn werden. Aber zuvor müßen die 
mächtigen Schutthaufen aufgeräumt werden, die der 
Bildung der Eingebornen jetzt noch im Wege liegen, 
und die Hauptſteine zum Bau des herrlichen Tempels 
herbeygeführt werden, der unter ihnen zur Verherr⸗ 
lichung des wahren Gottes aufgerichtet werden ſoll. 
Dieſes Werk iſt europäiſchen Miſſionarien angewieſen, 
und es iſt groß und wichtig. Aber wo iſt die erforder⸗ 
liche Zahl von Arbeitsleuten? In dieſem Diſtrikte woh⸗ 
nen etwa 700,000 Seelen, und unter ihnen arbeiten 
gegenwärtig nur zwey europäiſche Miffionarien, 


Allepie. 


Dieſe Stadt liegt 9° 30“ nördlicher Breite, er 765 
30/ öſtlicher Länge. Die Hauptſtädte des Diſtriktes 
gleichen Namens, der im Ganzen nur 63 engl. Quadrat⸗ 
Meilen in ſich faßt, ſind: Allepie, Amblapullah und 
Cheſtalah. Das Klima iſt ſehr gut; die Luft rein, und 
in beißer Jahreszeit fallen häufig kühlende Regengüſſe. 
Hinduismus „Muhamedanismus und Pabſtthum theilen 


ſich in die Einwohner, und von den 40,967 Familien, 


die im Diſtrikte wohnen, gehören 6000 dem Islam, 
8000 der römiſchen Kirche, und die übrigen in verſchie⸗ 
denen Caſten dem Heidenthum an. Ein auffallender Zug 
im Hindu ⸗ Charakter iſt ſorgenloſer Leichtſinn und faſt 
gänzlicher Mangel an natürlicher Liebe. Nicht ſelten 
bieten Eltern ihre Kinder zum Verkauf aus. 


Die Muſelmanen ſind in der Regel fleißiger als die 
Hindus. Bey ihnen findet ſich ein Geiſt der Thätigkeit, 
und der meiſte Handel im Lande iſt in ihren Händen. 
Auch hier, wie überall anderswo, ſehen ſie ſtolz auf alle 
diejenigen herab, die nicht ihrer Religionsweiſe ange⸗ 
hören. Indeß denken ſie von Proteſtanten beſſer als 
von Papiſten, und ſprechen erſtere von der Abgötterey 
los. Nicht ſelten hört man ſogar das Bekenntniß von 
ihnen, daß die proteſtantiſche Religion ſehr gut ſey. 
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Im Allgemeinen befinden ſich die römiſchen Katho⸗ 
liken leider! in einem Zuſtande großer Unwiſſen heit und 
ſittlicher Verwilderung; indeß haben in der letzten Zeit 
einige der angeſehenſten unter ihnen das Wort Gottes 
zu leſen begonnen, und ſich dadurch eine ſegensreiche 
Erkenntniß der Hauptwahrheiten des Chriſtenthums ver⸗ 
ſchafft. Im ganzen Diſtrikte findet ſich nur eine einzige 
evangeliſche Miſſionsſtelle zu Allepie, deren Arbeit auſſer 
der kalten Gleichgültigkeit der Hindus keine beſondere 
Hinderniſſe im Weg ſtehen. Cheftalay wäre ein ſehr 
tauglicher Ort für eine zweyte Station. Die tauglich⸗ 
ſten Mittel, den heidniſchen Bewohnern dieſes Diſtriktes 
durch die Erkenntniß Chriſti wohl zu thun, ſind die 
Errichtung von Schulen, und die Erziehung verſtändi⸗ 
ger Jünglinge, mit warmer Liebe zur Wahrheit und zu 
den Seelen Anderer, um Vorleſer der heiligen Schrift 
und Catechiſten zu werden. National- Gehülfen dieſer 
Art würden ungemein ſegensreich auf ihre Landsleute 
einwirken. Viele Eingeborne dieſer Gegend wären gar 
nicht abgeneigt, ſich zum Chriſtenthum zu bekennen, 
wenn ihnen nur eine Beſchäftigung zum Erwerb ihres 
Unterhaltes angewieſen werden könnte. Iſt ein Heide 
erwerblos, ſo muß ſeine Familie ihn, ſeine Frau und 
ſeine Kinder erhalten, bis er ſelbſt wieder etwas ver⸗ 
dienen kann. Wird er aber ein Chriſt, ſo zieht ſich die 
ganze Familie von ihm und den Seinigen zurück. Es 
wäre daher gut, wenn ein Mittel gefunden werden könnte, 
durch das in ſolchem Fall der Nothdurft abgeholfen, 
und der Neubekehrte alſobald in einen geordneten Beruf 
hineingeleitet würde. Unſtreitig würden alsdann viele 
Heiden das Chriſtentbum mit Freuden, und zwar um 
Sein ſelbſt willen, ergreifen, da fie von feinem über⸗ 
ſchwänglichen Vorzug vor ihrer Religionsweiſe gar wohl 
überzeugt ſind. Wir bedürfen in unſern Gegenden vor 
allem eine Erziehungs⸗ und Bildunasanftalt für landes⸗ 
eingeborne Jünglinge, welche Gehülfen der Gnade Got⸗ 
tes werden ſollen. Nur dieſen ſteht der volle Weg zu 
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ihren: Landsleuten offen; und fie würden als Schulleh⸗ 
rer, Vorleſer und Catechiſten dem Boten Chriſti nach 
allen Richtungen hin die Straßen ebnen. Auch für die 
Erziehung und Bildung erwachſener Töchter ſollte etwas 
gethan werden, um durch ſie das weibliche Geſchlecht 
für Chriſtum vorzubereiten. 


, ladet 


Die eigentlich ſo genannte Provinz Malabar grenzt 
im Norden an Canara, im Oſten an das Ghautsgebirge, 
das die Provinz von Myſore trennt, im Süden an Tra⸗ 
vancore, und im Weſten ans Meer. Ihre Hauptſtädte 
liegen längs der Seeküſte hin, und ſind vom Norden 
her: Cannanore, eine Militair⸗ Station und Reſidenz 
der Bebi (Königin), welcher auch die Lakkediven⸗Inſeln 
gehören; Tellicherry, eine Diſtriktsſtadt, mit einem 
Provinzialgerichtshofe; Calicut, die alte Hauptſtadt des 
Zamorin⸗Rajah, wo noch die königliche Familie wohnt; 
Pannany, ein bedeutender Handelsplatz, beſonders mit 
Frucht und Holz, das den Pannany⸗Fluß herabgebracht 
wird, und der Wohnort des Oberhauptes einer zahlrei⸗ 
chen muhamedaniſchen Sekte, der ſogenannten Moppilas; 
und endlich Cochin, eine vormals blühende holländiſche 
Niederlaſſung. 

Das Klima iſt ausnehmend geſund. Die Sprache 
iſt Malayalim, in zwey Dialekten des Nordens und 
Südens, die ſich ſehr voneinander unterſcheiden. Die 
Gelehrten des Landes beſchäftigen ſich daneben mit dem 
reinen Sanskrit, das nicht in der Nagri⸗Schrift, ſon⸗ 
dern mit Malayalim Buchſtaben geſchrieben wird. Bis 
auf die letzte Zeit war das Sammeln von Kenntniſſen 
blos auf einige Brahminen und Nairen beſchränkt, wäh⸗ 
rend die niedern Volkslaſſen ganz davon ausgeſchloſſen 
waren. Seit 15 Jahren aber hatten 3 Brüder aus der 
niedern Klaſſe das Sanskrit gelernt, und 2 Schulen 
errichtet, die trotz alles Widerſtandes von Hunderten 
von Schülern aus allen Ständen beſucht wurden, und 
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aus denen wieder neue Schullehrer hervorgegangen find. 
Auf dieſem Wege hat die Vorſehung Gottes dem Evan⸗ 
gelio in dieſem Lande vorgearbeitet, ſo daß jetzt Viele 
im Volke angetroffen werden, die leſen können, und 
nützliche Kenntniſſe einzuſammeln begierig ſind. 

In dieſer Provinz hat die evangeliſche Miſſion ein 
großes Werk vor ſich, das kaum erſt begonnen iſt. Nur 
ein kleines Häuflein eingeborner Chriſten hat ſich bis 
jetzt unter der Pflege des Catechiſten Jakob Joſeph zu 
Cannanore geſammelt; auch befindet ſich eine kleine Stadt 
im Süden von Malabar, die von eingebornen (evange— 
liſchen) Chriſten bewohnt iſt. Sonſt muß noch die ganze 
Provinz als unangebauter Boden betrachtet werden. 
Zwar haben die Arbeiten des Caplans zu Tellichetry 
den Weg zur Errichtung einer Miſſion geöffnet. Die 
proteſtantiſchen Chriſten dafelbſt find in eine Gemeinde 
geſammelt, und eine Kirche und Schule iſt vor den 
Augen der Heiden errichtet worden; auch haben Viele 
in ihrer Mutterſprache das Wort Gottes öffentlich und 
in ihren Häuſern von einem Hindu vorleſen hören, der 
mit Recht ein Jünger Chriſti genannt werden darf. 
Eben ſo haben Viele derſelben laut den Vorzug unſerer 
Religionsbücher anerkannt, und ſie können der Kraft 
der Beweiſe für das Evangelium Chriſti nicht wider⸗ 
ſtehen; aber immer noch iſt das große Werk erſt in ſei⸗ 
nem Beginnen, und bedarf vieler Arbeiter, um es wei⸗ 
ter zu führen. 

Unſtreitig findet eine geiſtige Bewegung unter den 
Bewohnern dieſes Landes Statt, und ihre Bereitwillig⸗ 
keit, das Chriſtentbhum anzunehmen, iſt fo groß, als fe 
nur immer von Menſchen erwartet werden kann, denen 
die Sache noch neu iſt, und die in großer Unwiſſenheit 
und tief eingewurzelten Vorurtheilen begraben liegen. 
Offenbar hat ſich das Reich Chriſti hier ſeine Zugänge 
in einem Grade geöffnet, wie es nicht überall in der 
Heidenwelt der Fall iſt. Aber auf 80 Stunden von 
Tellicherry entfernt iſt kein proteſtantiſcher Miſſionar 
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noch zu finden. Der nächſte arbeitet zu Travancore, 
und wir müßen nun öſtlich bis nach Bangalore, und 
nordöſtlich bis nach Bellary ziehen, bis wir einen An⸗ 
dern antreffen. Eben ſo findet ſich ein kleiner Haufen 
von Eingebornen im Lande, die obgleich keineswegs 
Chriſten geworden, dennoch die Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß ſie ſich öffentlich für das Chriſtenthum be⸗ 
kennen ſollen. Es iſt eben darum Grund genug vorhan⸗ 
den, Tellicherry zu einer Miſſions⸗Station zu machen; 
da von hier aus der Bote Chriſti leicht nach allen Rich 
tungen hin wirken kann. 

Was den richtigen Weg betrifft, um in dieſen Ge⸗ 
genden an der Verbreitung der Erkenntniß Chriſti zu 
arbeiten, ſo liegt die Bemerkung oben an, daß ein Die⸗ 
ner Chriſti ſo lange nur wenig ausrichten kann, bis er 
ſich mit der Landesſprache fo weit bekannt gemacht hat, 
daß er ſich geläufig in ihr ausdrücken kann; eine Sprach⸗ 
fertigkeit, die nicht ſo leicht und nicht ſo bald erworben 
wird; beſonders wenn es ganz und gar an Sprachmit⸗ 
teln fehlt, welche die Erlernung der Sprache erleichtern. 
Oeffentliche Predigt des Evangeliums iſt ihm eben dar⸗ 
um für geraume Zeit verſagt; auch wird dieſe ſo lange 
eben keinen bedeutſamen Gewinn einbringen, bis ihm 
einige gründlich bekehrte und verſtändige Landeseinwoh⸗ 
ner zur Seite ſtehen, die in ſeiner Geſellſchaft mit der 
Bibel in der Hand unter das Volk hineinziehen. Ein 
ſolcher Miſſionar darf in jedem Falle getroſt glauben, 
einen bleibenden Segen geſtiftet zu haben, der, ſollte 
er auch dem Anſchein nach wenige Bekehrte gemacht 
haben, wenigſtens einige Seelen gewonnen, die eine 
klare, feſte und lebendige Ueberzeugung von der Wahr⸗ 
heit, die in Chriſto iſt, gewonnen haben, und jetzt mit 
einem Herzen voll Liebe Chriſti unter ihre Landsleute 
hinausziehen, um die frohe Botſchaft allenthalben unter 
ihnen bekannt zu machen. 

Neben dieſer Sprachfertigkeit wird von einem Boten 
Chriſti in Indien mit einer gründlichen und erfahrungs⸗ 
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reichen Erkenntniß der Wahrheit zugleich eine bedeut⸗ 
ſame Geiſtesgewandtbeit gefordert, die hundertfachen 
ſchwierigen und ſpitzfindigen Fragen mit feſter Weisbeit 
zu behandeln, welche ihm zur Beantwortung vorgelegt 
zu werden pflegen. Die Bewohner von Malabar ſind 
nicht weniger verſchmitzt als die übrigen Hindus: zudem 
ſind es in der Regel die talentvollſten und geübteſten 
Denker im Volke, welche ſich mit ihren Fragen an den 
Boten Chriſti wenden. Möge es der Sache des HErrn 
gelingen, gerade diejenigen Arbeiter für jeden Poſten 
des Heidenlandes zu finden, die als Botſchafter an Chri⸗ 
ſtus Statt in Sinn und Wort und Leben das Bild ibres 
göttlichen Meiſters tragen, und mit ihm die Welt über. 
winden. 
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Coimbatoor liegt zwiſchen 10° 107 und 12° 15° nörd⸗ 
licher Breite, und 76° 55° — 77° 15° öſtlicher Länge, 
und faßt einen Flächenraum von 7,700 Quadratmeilen 
(engl.) in ſich. Der Diſtrikt iſt von 3 Seiten mit hohen 
Gebirgen umringt, und nur gegen Oſten offen. Die 
vorzüglichſten Städte deſſelben find Coimbatoor, Orda⸗ 
mulcottah, Coligul und Bowani. Die Bevölkerung von 
Coimbatoor überſteigt nicht 12,000 Seelen, und die an⸗ 
dern Städte haben nur die Hälfte Einwohner. Acht 
Monate lang genießt die Provinz eine ſehr gemäßigte 
Witterung / aber vom Februar bis Juny iſt es ſebr heiß 
und ungefund; indes iſt es vergleichungsweiſe mit dem 
Carnatic noch immer kühl. 

Die Bevölkerung dieſer Provinz beläuft ſich auf 
700,000 Seelen, ſo daß 91 Seelen auf eine engliſche 
Quadratmeile zu ſteben kommen. Sie beſtebt meiſt aus 
Ackerland. Am zahlreichſten iſt unter den verſchiedenen 
Caſten die der Conſchu Weellal. Ein auffallendes Un⸗ 
terſcheidungs⸗Merkmal dieſer Caſte iſt, daß das Weib 
die Gebieterin des Hausweſens und die Eigenthümerin 
der Güter iſt, und der Mann als untergeordnete Perſon 
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ihr dienen und das Land bauen muß. Die Sprache 
derſelben iſt tamuliſch; und es findet ſich viel Kunſtfleiß 
und Wohlſtand unter ihnen. Ein anderer Volksſtamm, 
der vor Jahrhunderten aus dem Norden eingewandert 
if, find die Cumawars, welche die Telugu Sprache 
reden. Auch ſie widmen ſich ausſchließend dem Acker⸗ 

bau, und ſind meiſt ſehr wohlhabende Leute. 

Die Bevölkerung im Lande iſt ſehr zerſtreut, und die 
Einwohner leben meiſt in kleinen Dörfern umher, die 
aus wenigen Hütten beſtehen. Brahminen gibt es ver⸗ 
gleichungsweiſe nur wenige, und dieſe kommen ſelten 
mit dem Volke in Berührung. Dieſem Umſtande mag 
es zugeſchrieben werden, daß die Brahminen und ihr 
Aberglaube vom Volk gar wenig geachtet werden. Eine 
andere Urſache liegt wohl auch in der geſchäftigen Em⸗ 
ſigkeit der Landbauern, die das ganze Jahr hindurch 
ihrer Arbeit nachgehen, und daher wenig Zeit finden, 
ſich um andere Dinge zu bekümmern. 

Römiſch⸗ katholiſche Chriſten find in allen Tbeilen 
dieſer Provinz anzutreffen; ſie ſind hauptſächlich Weber 
und Fiſcher. Die Hauptſtation ihrer Miſſion iſt Cure⸗ 
muttuputty, ein Dorf 6 Stunden von Coimbatoor ent⸗ 
fernt, wo ſie eine ſchöne Kirche und ein Haus für einen 
malabariſchen Prieſter haben, der von Zeit zu Zeit ſich 
dort aufhält. Die Miſſion ſteht unter der unmittelbaren 
Leitung des apoſtoliſchen Vikars, des Biſchofs von Ve⸗ 
rapoli. Kürzlich haben viele dieſer Einwohner nach dem 
Worte Gottes zu fragen angefangen, und das Leſen deſ⸗ 
ſelben hat manche erfreuliche Wirkungen zu Tage ge⸗ 
bracht. Die Nachfrage nach Bibeln nimmt zu, und 
einige fromme Proteſtanten, die hier wohnen, haben 
jetzt auch eine Schule für die Jugend errichtet. 

Coimbatoor bietet ein vorzüglich einladendes Feld 
für Miſſions⸗ Arbeiten dar. Der geringe Einfluß der 
Brahminen, der Mangel großer Städte, die zerſtreute 
Lage der Einwohner ſind Umſtände, welche die Arbeit 
eines Boten Chriſti vielfach erleichtern. Die römiſch⸗ 

katholiſchen 


katholiſchen Chriſten, die nur wenig Zuſammenhang mit 
ihren Prieſtern haben, würden obne Zweifel mit Freu 
den einen ſelbſtloſen frommen Boten Chriſti aufnehmen, 
der ihnen die Lehre des Glaubens verkündigt, und ſich 
ausſchließend feinem heiligen Berufe widmen würde. 
Merkwürdig iſt, daß die Bergbewohner faſt nichts vom 
Brahmanismus wiſſen, und daß unter ihnen viel weni⸗ 
ger Laſterhaftigkeit als unter den Thalbewohnern zu 
finden iſt. Viele derſelben haben weder Götzenbilder, 
noch Tempel noch Ceremonien, und nur Wenige brin- 
gen da und dort ihre Gabe auf einen heidniſchen Altar. 
Vielweiberey iſt im Lande herrſchend, und ein Weib 
gehört allen Brüdern ihres Mannes an. Nicht ohne 
Grund wurde vermuthet, daß Ermordung weiblicher 
Kinder nicht ſelten unter ihnen verübt wird. Man hat ſich 
viel Mühe gegeben, dieſe Bergbewohner vor dieſem abſchen⸗ 
lichen Verbrechen zu warnen, und man hat jetzt Urſache 
zu hoffen, daß es gänzlich unter ihnen aufgehört hat. 

So findet alfo jede evangeliſche Miſſions⸗Unterneh⸗ 
mung in dieſer Provinz gar mannigfache Erleichterun⸗ 
gen; und es iſt hoch wünſchenswerth, daß unverweilt 
wenigſtens ein Miſſionspoſten errichtet, und wenn kein 
europäiſcher Geiſtlicher geſendet werden kann, wenigſtens 
ein Nationalgehülfe geſendet werden ſollte. Coimbatoor 
wäre die ſchicklichſte Stelle für einen ſolchen Mittel⸗ 
punkt, und mit geringen Koſten könnten leicht die nöthi⸗ 
gen Gebäude hiezu errichtet werden. Bereits findet ſich 
eine kleine Gemeinde eingeborner proteſtantiſcher Chris 
ſten an der Stelle, um den Miſſionar bey ſeiner An⸗ 
kunft zu bewillkommen. 1 

Es würde den Einfluß und die Brauchbarkeit jedes 
Miſſionars allhier vielfach erhöhen, wenn er nur eini⸗ 
germaßen mit der Arzneykunde bekannt wäre, indem 
das Volk auch die gewöbnlichſten Heilmittel nicht kennt, 
und häufige Selbſtmorde blos darum unter ihnen vor⸗ 
kommen, weil ſie ſich körperliche ae nicht zu 
erleichtern wiſſen. a 

1. Heft 1827. C 


34 
use Seil da rin. 

dieser Diſtrikt iſt wohl der größte im ker 
Gebiet, und faßt viele anſebnliche Städte, wie z. B. 
Bellary, Moni, Harponully, Gooty u. ſ. w. in ſich. 
Das Klima iſt ſehr geſund; zwar gibt es oft an der 
weſtlichen Küſte hin Fieber, was tiefer im Lande nicht 
der Fall iſt, da der Boden weniger mit wildem Geſträuch 
überwachſen iſt. Die Regen ſind ſelten und halten nicht 
lange an; und auch die Abwechslungen der Witterung 
ſind nicht ſtark. Allerdings iſt in den Monaten März, 
April und May die Hitze in hohem Grade drückendz 
aber um ſo angenehmer ſind die folgenden Monate bis 
zum November, wo die Nächte bis zum ane oft 
empfindlich kalt werden. 

Die Religionsweiſen im Lande laſſen ſich in 3 Ab- 
theilungen eintheilen, die Brahminiſche, die Linga Bu⸗ 
lejah und die Muhamedaniſche. Die Brahminiſche iſt 
in ihren verſchiedenen Verzweigungen die vorherrſchende; 
jedoch iſt in verſchiedenen Landestheilen der Lingamdienſt 
allgemein; unbedeutender iſt die Zahl der Muhamedaner, 
die ſich unter dem Volke verlieren. Die Sprachen, die 
in dieſer Provinz geſprochen werden, ſind die Telinga 
und Canareſiſche. Beyde ſind von einander völlig ver⸗ 
ſchieden; und beyde find für einen Miſſionar, der Nr 
mit Nutzen arbeiten will, unentbehrlich. 

Die Zahl der Bevölkerung dieſer Provinz Sefäuft 
fih auf 1,200,000 Seelen, unter denen gegenwärtig nur 
3 Miſſionarien arbeiten, die zu Bellary ihren gewöhn⸗ 
lichen Aufenthalt haben. Mit beſondern Schwierigkeiten 
hat die Miſſionsſache nicht zu kämpfen; ſie ſind die näm⸗ 
lichen, welche in der Verderbniß des Herzens überhaupt 
ihren Grund haben. Daneben liegen hier vielfache Auf 
ſere Umſtände, welche die Bekehrungsverſuche unter den 
Einwohnern erleichtern, und dem Herzen des Boten 
Chriſti Muth zur Arbeit machen mögen. Es ſind nun 
12 Jahre, ſeit dieſe frommen Miſſionarien mit geräuſch⸗ 
loſem aber angeſtrengtem Eifer den wilden Acker umzu⸗ 
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brechen begonnen haben, und durch ihr Beyſpiel der 
Liebe und Dienſtfertigkeit beynahe jedes Vorurtheil vers 
tilgten, welches der Aufnahme des Evangeliums unter 
den heidniſchen Einwohnern im Wege ſtand. Um dieſe 
Thatſache zu beleuchten, darf nur bemerkt werden, daß 
kürzlich einer dieſer Miffionarien große Diſtrikte dieſer 
Provinz bereiste, und auch dabey in den entfernten 
Diſtrikt Carnoul kam, der noch nicht unter brittiſcher 
Oberherrſchaft ſteht. So lange er in der Provinz Bel⸗ 
lary umherwanderte, fand er überall unter den Einwoh⸗ 
nern die größte Geneigtheit, chriſtlichen Unterricht zu 
hören, und religiöſe Traktate anzunehmen und zu leſen. 
Kaum aber verließ er die Grenzen deſſelben, ſo waren 
die Einwohner ungemein ſcheu gegen ihn, und wagten 
es nicht, Schriften von ihm anzunehmen. Ein ſichtba⸗ 
rer Beweis, wie ſehr durch ihre ſtille Miſſions-Arbeit 
dem Zutritt des Reiches Chriſti in dieſem Lande der 
Weg vorbereitet worden iſt. Sollten wir darum das 
Aufbrechen des harten Bodens, der hier Statt findet, 
nicht als eine ermunternde Einladung nennen dürfen, 
das begonnene Werk 8 des , Namen muthig fort⸗ 
zuſetzen. 

Indeſſen dürfte bier eine Bemerkung ihre rechte 
Stelle finden. Die Bereitwilligkeit nämlich, mit welcher 
die heidniſchen Einwohner ſich um einen Miffionar her 
ſammeln, und die Willigkeit, mit der fie ihm zuhören 
und ſeine Schriften annehmen, nehmen bisweilen in 
Miſſionsberichten eine ausgezeichnete Stelle ein. Daß 
auf dieſem richtigen Wege die Aufmerkſamkeit der Hei⸗ 
den aufgeregt, manches Vorurtheil zum Stillſchweigen 
gebracht, und eine willkommene Gelegenheit bereitet 
wird, den Heiden das Wort des Heils nahe zu bringen, 
und auf dieſe Weiſe die Wahrheit einen immer weitern 
und feſtern Boden gewinnt, das iſt eine unläugbare 
und wahrhaft tröſtliche Thatſache. Aber betrachtet man 
die verhältnißmäßig noch immer geringen Erfolge, welche 
der ausgeſtreute Same im Großen und Ganzen getragen 
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hat, und ziehen wir von dieſer Erſcheinung ab, was der 
ſeltene Reiz, einen Europäer zu ſehen, zu derſelben bey⸗ 
trägt, ſo müßen wir billig ſtille ſtehen und warten, ehe 
wir dieſe erſten unſtreitig aufgeregten Eindrücke einem 
tiefer begründeten Bekehrungswerke zuſchreiben. 
Eine weitere Vorarbeit, die der Bote Chriſti für 
ſeinen ehrwürdigen Beruf in dieſer Provinz antrifft, 
beſteht darin, daß die meiſten Einwohner durch mehr⸗ 
fachen Verkehr mit chriſtlichen Völkern den Werth der 
europäiſchen Bildung ſchätzen gelernt haben. Daher 
kommt es, daß hier die Caſtenunterſchiede lange nicht 
ſo ſchneidend ſind, und auch der Brahminen⸗Einfluß viel 
geringer iſt, als in andern Gegenden Indiens. Die 
Brahminen ſind weder zahlreich noch wohlhabend, ihrer 
Erhaltungsmittel ſind gar wenige, und eben darum ſinken 
ſie auch mit der täglichen Verſchlechterung ihrer Lage in 
der Achtung des Volkes immer mehr herab; und unſere 
Miſſionsanſtalten beſchleunigen ihren ſichtbaren Untergang. 
Die Miffionarien der Geſellſchaft haben auſſer Bellary 
auch noch zu Bangalore und Darwar feſten Fuß gefaßt, 
und eben damit dasjenige Gebiet beſetzt, in dem die 
Canareſiſche Sprache vorherrſchend iſt. Eben darum 
bedürfen nun das öſtliche und ſüdliche Landesgebiet, in 
dem die Telinga⸗Sprache zu Hauſe iſt, ſo wie die bey⸗ 
den Zillahs von Cuddapah und Nellore die vorzüglichſte 
Aufmerkſamkeit. Hier öffnet ſich ein großes bedürfniß⸗ 
reiches Arbeitsfeld. Der Hände der Miffionarien in 
dieſer Provinz ſind nur wenige, und ſie ſollten ſich 
weit ausbreiten, ſo daß der ausgeſtreute Same weithin 
ſeine Früchte trägt. Darum ſollten, ſo bald es die 
Umſtände geſtatten, zu Nellore, Cuddapah und Cummum 
Miſſions⸗ Stationen errichtet werden. 


Cuddapah— 


Dieſer Diſtrikt, der oft auch Kirpa genannt wird, 
faßt von Süden nach Norden 220 und von Weſten nach 
Oſten 00 engliſche Meilen in ſich, und wird in 13 


* 
Bezirke abgetheilt, in denen die Städte Cumbum, Ra⸗ 
chouty und Punganoor die vorzüglichſten find. Fünf 
engliſche Magiſtrats⸗Perſonen, ein Friedensrichter, ein 
Steuer⸗Einnehmer und 3 Aſſiſtenten regieren die ganze 
Provinz, denen eine kleine Soldaten Aötzeilung zur 
Seite ſteht. 

Vielleicht nicht der vierte Theil dieſer Probinz iſt 
angebaut, indem der Boden meiſt bergicht und felſicht iſt. 
Die Hitze wechſelt von 70° — 104 Fahrenheit. Aber 
in den ſüdlichen Theilen des Diſtriktes iſt das ganze 
Jahr hindurch die Kälte ſehr groß, aber nur deſto ge 
ſunder. Hier kann man ohne Unbequemlichkeit das ganze 
Jahr hindurch umherreiſen. 

Die herrſchende Religionsweiſe iſt der Hinduismus, 
jedoch in vielen Gegenden ſehr mit Muhamedanismus 
vermiſcht. Die Hindus ſind faſt alle Telugus, und ſpre⸗ 
chen eine leichte und zierliche Sprache, die man das 
Italieniſche Indiens nennt. Die Hindu - Religion iſt 
hier in großem Zerfall. Zwar haben die Brahminen 
immer noch eine gewiſſe Ueberlegenheit, die fie ihrer 
Erziehung zu verdanken haben; aber die Zeit iſt vor⸗ 
über, in welcher ſie für Halbgötter gehalten wurden; 
ſie ſind ſehr arm, und der geringſte Hindu findet kein 
Bedenken, ſein Recht gegen ſie zu behaupten. Die neueſte 


Volkszählung der Provinz hat eine Bevölkerung von 


4,094,000 Seelen gefunden, unter denen 60,000 Mu⸗ 
ſelmanen ſich befinden. Die Landbauern find verglei⸗ 
chungsweiſe die ehrlichſte Volksklaſſe; am ausgeartetſten 
iſt die Klaſſe der Krämer. Nur ſehr wenige alte Götzen⸗ 
Tempel ſind übrig geblieben, und dieſe ſind in hohem 
Grade verarmt. Von ihrer Religion wiſſen dieſe Hei⸗ 
den beynahe gar nichts. Der eine Götze wird in dieſem 
Dorfe, ein anderer in dem nächſten Dorfe verehrt. 
Selbſt jede Straße in der Stadt hat ihren eigenen 
Götzen. Ihre Namen ſind dabey ſo neu und unbekannt, 
daß ſonſt Niemand von ihrer Geſchichte etwas weiß. 


So ſehr ſind ſie im Götzendienſt zu Narren geworden. 
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Vor kurzer Zeit wurden zwey Hindus eingebracht / die 


als Götter verehrt wurden. Der eine derſelben war ein 


gar armes bemitleidenswerthes Geſchöpf. Die andere 
war ein Weib, die auf den Schultern von 12 Männern 
getragen wurde. Sie gab vor, die Kraft zu beſitzen, 
geſund und krank zu machen. Sie ſelbſt ſchien ihre 
Lüge feſt zu glauben; und ihre Verehrer ſagten, ſie 
habe ſeit 5 Jahren keine Nahrung zu ſich genommen. 
Wirklich hatte ſie hier 14 Tage lang, ſo lange ſie im 
Gefängniß ſaß, weder irgend etwas gegeſſen noch ge⸗ 
trunken. 

Ihre Sitten ſind ſo verkehrt, als ſie der Hinduis⸗ 
mus nur immer machen kann. Dabey haben ſie alles 
Zutrauen gegen einander eingebüßt, indem Meineid und 
Lüge das herrſchende Laſter iſt, das durchaus alle Wahr⸗ 
haftigkeit aus dem Menſchenverkehr verdrängt hat. 

Die Muhamedaner dieſes Landes ſtehen in ihrer Sitt⸗ 
lichkeit nicht höher als die Hindus; auch kennen ſie blos 
daran, daß ihre Nelinionsweife von den Heiden ver 
ſchieden iſt, wenn auf denſelben Tag ein Feſt für beyde 
Parthieen fällt. Die Muſelmanen ſind alsdann nicht 

eher zufrieden, bis fie ein Paar Hindus den Kopf zer⸗ 
ſchmettert haben; wogegen jetzt die engliſche Regierung 
die ſtrengſten Maßregeln ergriffen hat. Beyde Theile 
ſind dabey gute Unterthanen, und ſcheinen 55 Kebe 
zu unſerer Regierung zu haben. 

Die einzige Spur von Chriſtenthum in dieſem Leude 
iſt ein kleiner Ueberreſt vom römiſchen Katholizismus; 
aber in ſo tiefem Verfall, daß er reißend vom Heiden⸗ 
thum verſchlungen wird. Dieſe ſogenannten Chriſten 
ſind in großer Armuth und ſehr unwiſſend. Hier öffnet 
ſich ein weites Feld für proteſtantiſche Miſſionarien, 
das von allen Seiten ohne alle äußere Hinderniſſe zu⸗ 
gänglich iſt. 

Taugliche Miſſionsſtellen wären gar leicht auszuwäh⸗ 
len; Cuddapah, Rachouty, Kudri, Madenpully / Cum⸗ 
bum, Pudatur und viele Andere eignen ſich dazu. 
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Weder Widerſtand noch Verachtung darf hier gefürchtet 
werden, und ein Miſſionar würde dem Aeuſſerlichen 
nach ein gar friedliches Leben führen können. Das 
Götzenthum iſt in dieſem Lande ſo dahingeſunken, daß 
es gar nichts mehr zu thun vermag. Dabey ſind die 
Einwohner von friedlicher Gemüthsart und fleißig. 

Bisher hatte ich auf meine eigenen Koſten zwey 
Schulen unterhalten, wo in einer die Telugu⸗ und in 
der andern die perſiſche und hinduſtaniſche Sprache zu 
leſen gelehrt wird. Ein Brahmine und ein Muſelman 
ſind ihre Lehrer; und der Unterhalt beyder Schulen 
koſtet mich monatlich etwa 20 Gulden. Gar zu gerne 
hätte ich einen chriſtlichen Schullehrer gehabt, konnte 
aber unter den Einwohnern keinen ſolchen finden. Ein 
kurzes Schreiben, das ich in dieſen Tagen von dem 
älteſten Sohne des Königes von Punganoor erhielt, 
wird deutlich darthun, welche Aufnahme ein erleuchteter 
Diener des Evangeliums Chriſti in dieſem Lande finden 
dürfte: „Ich hatte das Vergnügen, ſchreibt diefer junge 
Fürſt, ihren Freund, den Obriſt Miller, kürzlich zu 
ſehen, der ſein Corps nach Bangalore führte, und ich 
hatte das Glück, mit ihm, ſeinen Offiziers und ſeiner 
Mannſchaft den Sonntag auf eine religiöſe Weiſe zu⸗ 
zubringen. Seine Ermahnungen an ſein Corps in Hin⸗ 
ſicht auf die Pflicht der Cbriſten machten mir großes 
Vergnügen. Ich bedaure ſehr zu vernehmen, daß Sie 
Ibre Mutter verloren haben. Ich darf Ihnen nicht 
erſt ſagen, mein Herr, daß wir einen ſolchen unerſetz— 
lichen Verluſt mit gänzlicher Ergebung zu tragen ver— 
pflichtet ſind, indem wir ſtets bereit ſeyn ſollen, in un⸗ 
ſern nächſten ſeligen Aufenthaltsort hinüber zu gehen, 
ſo bald unſerm großen Schöpfer es gefällt, uns abzu⸗ 
rufen. — 

Dieſes Schreiben eines Hindur- Fürften, an dem ich 
kein Wort geändert habe, wird Sie in Verwunderung 
ſetzen. Immer haben die Europäer, welche dieſe Straße 
ziehen, die freundlichſte Aufnahme in ſeinem Pallaſte 


40 

gefunden. Sein Vater kennt das Chriſtenthum nur wenig; 
aber der Sohn liest täglich im Worte Gottes, und dar⸗ 
aus mögen Sie ſich ſeinen Brief erklären. Vor einem 
Jahr hatte ich eine unvergeßliche Unterredung mit ihm 
über die Wahrheiten des Chriſtenthums. Punganoor 
wäre für einen Boten Chriſti eine herrliche Stelle. 


Maſulipgtam und Rajahmundrv. 


Dieſe beyden Diſtrikte liegen zwiſchen dem 16° — 
48° nördlicher Breite, und 78 30/ — 81° Hl, Länge. 
Hindus, Muhamedaner, römiſche Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten befinden ſich im Lande, von denen Gentoo, 
binduftanifch und portugieſiſch geſprochen wird. Nir⸗ 
gends habe ich die Hindus und Muhamedaner in beiße⸗ 
rem Kampfe gegen einander angetroffen als hier. Früher 
war es nämlich den Muhamedanern dieſer Gegend ge⸗ 
lungen, ſich vom Hofe zu Delhi unabhängig zu machen, 
und das Land ſich zuzueignen. Dadurch entſpann ſich 
ein Zwieſpalt zwiſchen ihnen und den Hindus, der heute 
noch nicht verſöhnt iſt. 

In früherer Zeit hatten die Franzoſen, die Hollän⸗ 
der und Portugieſen auf dieſer weiten Küſte viele kleine 
Handels⸗Niederlaſſungen angelegt, und bey dieſer Gele⸗ 
genheit viel Eingeborne veranlaßt, das Bekenntniß des 
Ehriſtentbhums anzunehmen. Auf dieſe Weiſe findet man 
nicht unbedeutende Schaaren von katholiſchen und pro⸗ 
teſtantiſchen Chriſten unter denſelben, ob ich gleich bis 
jetzt die Anzahl derſelben nicht auszumitteln vermochte. 


Vizagapatam. 


Die Städte dieſes Diſtriktes find: Vizagapatam, 
Chicacole, Ganjam, Berhampoor und Vizianagram, 
nebſt vielen anſehnlich bevölkerten Dörfern. Bey viel 
Armuth findet ſich große Thätigkeit unter den Einwoh⸗ 
nern. Das Klima ift gut und der europäiſchen Son 
tuin zuträglich. 


4 
Hinduismus iſt die Landes⸗Religion, und das Telugu 
wird allgemein geſprochen. In Hinſicht der Beſchäfti⸗ 
gung ſind die Einwohner Landbauern oder Weber. Man 
findet hier dieſelben Caſten wie überhaupt in Indien, 
und die Caſten⸗Unterſchiede werden ſcharf auseinander 
gehalten, ſo wie überhaupt der Hinduismus noch a 
Wurzeln in den Gemüthern hat. 


Seit etwa 12 Jahren befindet fich zu Sid ep 
eine proteſtantiſche Miſſion; und dieß iſt der einzige Platz 
in dieſem großen Diſtrikte, wo für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Eingebornen etwas geſchieht. 
Aber es iſt noch viel Raum da für eine große Zahl von 
Arbeitern; und Tauſende ſterben dahin, ohne den wah⸗ 
ren und lebendigen Gott erkannt zu haben. 1 


Chicacole iſt ein Arbeitsfeld, das mit viel Vortheil 
von einem proteſtantiſchen Miſſionar eingenommen wer⸗ 
den könnte. Eine fromme Dame hat dort eine Schule 
für die Eingebornen angefangen, und ſehnt ſich nach 
einem chriſtlichen Miſſionar, der ſie in dieſem heilſamen 
Geſchäft unterſtütze. Die Eingebornen ſind, wie die 
Erfahrung zeigt, gelehrig, und nehmen Unterricht im 
Chriſtenthum gerne an. Die Stadt ſelbſt iſt dicht be⸗ 
völkert, und von hier aus bieten ſich die ſchönſten Ge⸗ 
legenheiten dar, die Erkenntniß Chriſti in die Provinz 
hineinzutragen; wo auf den volkreichen Dörfern ein 
Bote Chriſti gerne gehört würde. 


Vor einigen Jahren wurde zu Ganjam eine Miſſion 
begonnen, aber wegen der ungeſunden Lage der Stadt 
wieder aufgehoben. Auch von hier aus läßt ſich in der 
ganzen Nachbarſchaft umher viel thun, und bis nach 
dem Tempel Juggernaut hinauf das Wort Gottes ver⸗ 
breiten. Vor kurzer Zeit wurde die Gegend von Vizia⸗ 
nagram von einem Miffionar beſucht, der auf den Dorf— 
ſchaften umher viel Aufmerkſamkeit fand. Hier wohnen 
Tauſende und Zehntauſende umher, die im eigentlichen 
Sinne des Wortes weiß zur Ernte ſind. 


r 
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Im Süden von dieſer Station liegen viele volkreiche 
Städte und Dörfer; aber noch iſt kein Verſuch gemacht 
worden, ihnen die Erkenntnißmittel des Chriſtenthums 
zuzuſenden. An jeder Stelle könnten ohne alle Schwie⸗ 
rigkeit chriſtliche Schulen errichtet werden. Von hier 
aus wird auf 300 engliſche Meilen hin dieſelbe Sprache 
geſprochen, und Hunderttauſende von Menſchenſeelen 
ſind über dieſen großen Raum hin zerſtreut, welche noch 
keine Gelegenheit gehabt haben, die fröhliche Botſchaft 
zu vernehmen, daß ein Erlöſer gekommen iſt in die 
Welt, um ſtrafwürdige Sünder zu erlöſen und In 
zu machen. * 


An Förderungsmitteln zur Ausbreitung der Ergen 
niß Chriſti fehlt es in dieſer Provinz nicht. Die Te⸗ 
lugu⸗ Sprache wird hier reiner als irgendwo ge⸗ 
ſprochen; das Neue Teſtament iſt in dieſelbe überſetzt 
und reichlich verbreitet, und auch das Alte Teſtament 
it feiner Vollendung nahe. Sprachlehre und Wörter⸗ 
bücher ſind bereits für dieſe Sprache vorbereitet, ſo daß 
dem Boten Chriſti nichts weiter im Wege ſteht, alſobals 


ſiin heiliges Werk zu beginnen. 


. Hinderniſf e finden keine andern Statt, als die, welche 
der Fürſt der Finſterniß ſeit Jahrhunderten der Bekeh⸗ 
rung der Heiden entgegenſtellt. Männer voll heiligen 
Glaubens, Geduld, Gebeths und Eifers würden ſie durch 
den Beyſtand Deſſen überwinden, der die Arbeiten ſei⸗ 
ner treuen Knechte ſo gerne ſegnet. Dieß ſind die wich⸗ 
tigen Eigenſchaften, welche von einem christlichen Miſ⸗ 
ſionar hier erfordert werden. m 


An manchen Orten hat das Volk häufig fein Ver⸗ 
langen ausgedrückt, daß Schulen unter ihnen errichtet 
werden möchten; aber aus Mangel an Mitteln und den 
Schwierigkeiten, dieſe Schulen von der Entfernung aus 
zu leiten, konnten die Miſſionarien bisher über Viza⸗ 
gapatam und die benachbarten . mit * 1 
nicht hinaustreten. 
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Auf einer Reife, welche kürzlich bis nach Innacon⸗ 
dab (16° 17° Br.) hinab gemacht wurde, fand ſich, daß 
überall Telugu geſprochen wird. In den verſchiedenen 
Städten und Dörfern, in welchen die Reiſenden ſich 
aufbielten, wurden Theile der heiligen Schriften und 
chriſtliche Traktätchen ausgetheilt, und an manchen 
Stellen wurde vom Volk ein Bedauern darüber ausge⸗ 
drückt, daß Niemand zu ihnen komme, der fie unterrichte. 
Einer der Reiſenden äußert ſein Vergnügen über die 
Bereitwilligkeit, womit die Eingebornen ihm zubörten, 
und die Begierde, womit ſie die erhaltenen Schriften 
laſen und ſich darüber unterhielten. Auf dieſer unge⸗ 
heuern Landesſtrecke fanden ſich nur zwey Stellen, wo 
einige römiſch⸗katholiſche Familien ſich angefiedelt haben. 
Die Hauptſtädte in dieſer Richtung ſind: Samulcottah, 
Rajanagrum, Petapuram, Rajamundry, Ellore und 
Guntoor, welche 90,000 — 100,000 Einwohner in ſich 
faſſen, meiſt arme Leute, die eben darum dem Einfluß 
der Brahminen nur wenig ausgeſetzt ſind. Um dieſe 
großen Städte herum lagern ſich viele volkreiche Dörfer, 
in denen ein chriſtlicher Miſſionar umherreiſen, und 
ohne Hinderniß die Wahrheit, die in Chriſto iſt, bekannt 
machen könnte. Hundert Tauſende unſterblicher Seelen 
rufen hier durch ihre hülfloſe und in tiefem Verderben 
niedergedrüdte Lage: Kommet herüber und helfet uns! 


Gerne haben wir in gedrängten Auszügen dieſe lehr⸗ 
reiche Zuſammenſtellung der Lage der Dinge in den weis 
ten Ländergebieten des Südens von Indien in unſere 
Miſſtonsgeſchichte aufgenommen. Sie iſt von Männern 
geſchrieben, die meiſt eine lange Reihe von Jahren in 
Indien gelebt, und einen reichen Vorrath von genauer 
Kenntniß über den Zuſtand dieſer brittiſchen Beſitzungen 
eingeſammelt haben, und die mit aller Unbefangenheit 
und ruhiger Beſonnenheit der Miſſions⸗Geſellſchaft ihre 
Vorſchläge für die Einführung des Chriſtenthums in 
dieſen finſtern Gegenden mittheilen. Wie viel auch die 
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chriſtliche Menſchenliebe bereits in Indien gearbeitet 
und unter dem Veyſtand des HErrn ausgerichtet hat, fd 
iſt doch kaum ein kleiner Anfang gemacht an dem großen 
Rettungsgeſchäfte durch Chriſtum, das nach und nach 
über alle Länder und Völker ſich ſegensreich erſtrecken 
ſoll. Mögen bald viele treue Arbeiter in dieſe Ernte 
ausgeſendet werden können, durch deren Hände das Werk 
des HErrn zum Siege geführt wird. 


1 


II. 


Nachrichten von einzelnen Miſtons⸗ Stationen 
im Süden Indiens. 


1. Madras. 
a) Geſellſchaft zur Ausbreitung des Glaubens. 


Bekanntlich hat die engliſche Geſellſchaft zur Beför⸗ 
derung chriſtlicher Erkenntniß, in Verbindung mit dem 
Waiſenhaus zu Halle, ſeit einem Jahrhundert ihre Miſ⸗ 
ſions⸗Arbeiter in dieſen ſüdlichen Gegenden angeſiedelt, 
und von Madras aus die Erkenntniß des HErrn aus⸗ 
gebreitet. Eine wichtige Veränderung iſt in der Leitung 
dieſes älteſten proteſtantiſchen Miſſionswerkes darin im 
verfloſſenen Jahre vorgekommen, daß dasſelbe von der 
oberſten biſchöflichen Behörde der ehrwürdigen Geſell⸗ 
ſchaft „zur Ausbreitung des Evangeliums“ für immer 
übertragen, und von dieſer mit dem neuen Bisthume 
zu Calkutta verbunden wurde. Dieſe Veränderung iſt 
in ihren Folgen von der größten Wichtigkeit für die 
Miſſionsſache in dem Oriente; und indem wir uns von 
Herzen freuen, daß das bisher von Seiten der indiſch⸗ 
brittiſchen Regierung blos geduldete Werk der evange⸗ 
liſchen Miſſion durch dieſelbe die feyerliche Sanktion 
des Staates und der Kirche erhalten hat, und von dem 
Biſchof zu Calkutta einen beſondern Schutz genießt, fo 
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wollen wir zugleich von Herzen wünſchen und zum HErrn 
der Gemeinde flehen, daß der freye evangeliſche Sinn 
und Geiſt in demſelben unverſehrt bewahrt bleibe, und 
es auch fernerhin jeder proteſtantiſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaft geſtattet werden möge, im heiligen Wettkampf 
chriſtlicher Menſchenliebe den guten Samen der Wahr⸗ 
heit auf dieſem großen Ackerfelde an allen Orten unge⸗ 
hindert ausſtreuen, und die verfinſterten Einwohner In⸗ 
diens Dem HErrn, der fie erkaufet hat mit feinem Blute, 
durch den Gehorſam des Glaubens zuführen zu dürfen. 

In dem Berichte des hohen biſchöflichen Collegiums 
in England werden folgende Gründe für dieſe heilſame 
Veränderung hauptſächlich herausgehoben. N 

„Der Zweck der Geſellſchaft (for promoting chri- 
stian Knowledge) war von ihrem Anfang an bis auf 
dieſe Stunde die Beförderung chriſtlicher Erkenntniß in 
der Welt geweſen, und die Bekehrung heidniſcher Völ⸗ 
ker ein Hauptbeſtandtheil deſſelben. Aber aus ihren 
früheſten Verhandlungen legt ſich zu Tage, daß die Ein- 
richtung dieſer Geſellſchaft für ein ausgedehntes Mif- 
ſionswerk nicht geeignet war. Um dieſer Schwierigkeit 
zu begegnen, wurde aus ihrer Mitte eine eigene Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Namen „zur Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums im Auslande gebildet, welche die Genehmi⸗ 
gung des Staates und der Kirche erhielt, und jetzt als 
beſondere Anſtalt ins Leben trat. 

In der Folgezeit errichtete das däniſche Miſſions⸗ 
Collegium zu Copenhagen eine Miſſion, mit welchem ſich 
dieſe Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums zu 
gemeinſamer Wirkſamkeit verband. Nach und nach wur⸗ 
den von denſelben zu Wepery, Tanjore, Tritſchinopoly, 
Tinnewelly, Cuddalore, Madura und Ramnad Miſſions⸗ 
Stationen angelegt, und am Ende mehrere derſelben 
von der Geſellſchaft gänzlich übernommen. Dieß war 
der Urſprung ihrer indiſchen Miſſionen, und die Gnade 
des HErrn ſegnete ihre Unternehmungen mit dem er⸗ 
freulichſten Erfolge. Die Miffionarien, die in ihrer 
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Leitung am Werk des Herrn arbeiteten (es waren fat 
ausſchließend Deutſche), ſind Zierden der chriſtlichen 
Welt geworden; und die Verſammlungen eingeborner 
Chriſten, die in der Nachbarſchaft von Madras als 
Chriſtengemeinden geſammelt wurden, belaufen ſich nach 
wohlbegründetem Anſchlag auf 20,000 Seelen. Der 
auffallende Unterſchied, welcher zwiſchen dem äußer⸗ 
lichen Zuſtand dieſer chriſtlichen Dörfer und der um ſie 
her liegenden heidniſchen Städte Statt findet, wird in 
der neueſten Zeit von einem glaubwürdigen Augenzeugen 
als ein rührender Beweis des Guten, das bereits durch 
die Miſſion geleiſtet wurde, und als kräftige Ermunte⸗ 
rung zu treuer Beharrlichkeit in dieſem ſegensreichen 
Werke mit den lebhafteſten Farben geſchildert. 

Aber immer noch war dieſes indiſche Miſſionswerk 
nur ein ſchwacher Verſuch, der vergleichungsweiſe in 
engen Grenzen eingeſchloſſen war; und ſelbſt der glück⸗ 
liche Erfolg ihrer Arbeit konnte für die Geſellſchaft kein 
Ermunterungsgrund werden, das begonnene Werk auf 
ganz Hinduſtan auszudehnen, ſo lange ihre Hülfsmittel 
noch ſo beſchränkt, und das religiöſe Bedürfniß euro⸗ 
päiſcher Einwohner in Indien, dem fie zunächſt ihre 
Sorge widmete, noch ſo groß war. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußte ſie ihr begonnenes Werk in den angewie⸗ 
ſenen Schranken halten, und mit ſtillem Vertrauen auf 
die erſte Gelegenheit warten, dieſelbe weiter auszudehnen. 
Dieſe Gelegenheit wurde ihr nun wirklich durch den 
erfreulichen Umſtand dargeboten, daß ein proteſtantiſches 
Bisthum zu Calkutta errichtet wurde. Die erfreulich⸗ 
ſten Hoffnungen für den Fortgang des Chriſtenthums 
wurden hiedurch begründet, und unter der Leitung ihres 
erſten Biſchofs ſchloß ſich ein großes Miſſionsfeld in In⸗ 
dien vor der Kirche Englands auf. Mit ſeinem Eintritt 
daſelbſt wurden die Miffionen der Geſellſchaft im ſüd⸗ 
lichen Indien erweitert, und auf den Rath des Biſchofs 
ein Miſſions⸗Collegium in Calkutta errichtet. 
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Die Folgen hievon waren in hohem Grade erfreulich. 

Drey tüchtige Lehrer wurden bey dieſem neuen Miffions- 
Collegium angeſtellt, taugliche Jünglinge zur Vorberei⸗ 
tung in dasſelbe aufgenommen, neue Miffiond-Stationen 
auserſehen, europäiſche Miſſionarien und National⸗Ge⸗ 
hülfen vorbereitet, orientaliſche Ueberſetzungen der hei⸗ 
ligen Schrift, fo wie anderer nützlicher Schriften, be- 
gonnen, und ſchon in feinen erſten Anfängen ward das 
Collegium die größte kirchliche Anſtalt, welche für die 
Bekehrung des heidniſchen Orientes bisher getroffen 
wurde. 
Die Hülfs⸗ Vereine in den verſchtedenen Distrikten 
Hinduſtaus, die ſich jetzt zur Unterſtützung der Geſell⸗ 
ſchaft bildeten, waren in ihren Arbeiten nicht minder 
geſegnet. Von ihnen wurden die heiligen Schriften in 
verſchiedenen Sprachen des Orientes verbreitet; in großer 
Anzahl Volksſchulen unter den Eingebornen errichtet; 
und taugliche Ueberſetzungen erbaulicher Traktate vor⸗ 
bereitet und zum Druck gefördert. So ſind es demnach 
drey Canäle, durch welche die Geſellſchaft chriſtliche 
Erkenntniß im Oriente zu verbreiten ſuchte. Es ſind 
dieſe Diſtrikts⸗Vereine, es iſt die Miſſion in den Um⸗ 
gebungen von Madras, fo wie endlich das Miſſions⸗ 
Collegium zu Calkutta mit ſeinen Arbeiten. Während 
nun Letzteres unter der unmittelbaren Leitung des Bi⸗ 
ſchoffes zu Calkutta ſteht, hat der Verein „zur Beför⸗ 
derung des Evangeliums das ganze Miſſionswerk der 
Geſellſchaft übernommen. 

Die Vortheile, welche aus dieſer Veränderung her— 
vorgehen, ſind mannigfaltig und leicht erſichtlich. Die 


Miſſionarien zu Madras gehören auf dieſem Wege einer 


Anſtalt an, die weſentlicher Beſtandtheil der Kirche 
Indiens iſt, und unter dem Bifchof von Indien ſteht; 
und es ſind zugleich die Mittel und Wege gebahnt, um 
zu jeder Zeit die erforderliche Anzahl von Miffionarien, 
Catechiſten und Schullehrer für Indien zu erziehen. 
Möge ein reicher Segen des HErrn auf dieſer neuen 


niß fiegen wird. 
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Anſtalt ruhen und die Millionen indifcher Eingebornen 
der überſchwänglichen Wohlthat der lebendigen Erkennt⸗ 
niß des wahren Gottes und ſeines Sohnes Jeſu Chriſti 
durch ſie theilhaftig gemacht werden. Schon das iſt 
dabey für den Freund Chriſti hocherfreulich, daß die 
heilige Miſſionsſache eine Angelegenheit der Kirche und 
ihrer erſten Vorſteher zu werden beginnt, und daß ihr 
eben dadurch ein neues Mittel kräftiger Wirkſamktit 
dargeboten iſt. 


5) Miſſions⸗Arbeiten der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft 


zu Madras. 


Dieſe Geſellſchaft hat in dieſer volkreichen Stadt 
zwey Miſſionarien, J. Risdale und W. Sawyer, auf⸗ 
geſtellt, die mit einer Anzahl von Nationalgehülfen am 
Werk des HErrn daſelbſt arbeiten. Die Hindugemeinde 
beſteht aus beyläufig 100 Mitgliedern, die den Gottes⸗ 
dienſt fleißig beſuchen, und von denen Viele durch ihren 
Wandel vor bloßen Namen⸗-Chriſten ſich unterſcheiden. 
Die Zahl ihrer Schüler hat zugenommen, und beſteht 
aus 661, welche in 15 Schulen unterrichtet werden. 


Dieſe Schulen gewinnen je mehr und mehr eine ent⸗ 


ſchiedene chriſtliche Richtung, und ſind ein geſegnetes 
Mittel, praktiſche Schrifterkenntniß unter den Erna 
ſenen und der Jugend auszubreiten. 

Nicht weniger hoffnungsreich iſt ein Seminar für 
ausgezeichnete Hindu⸗Jünglinge, das die Miſſionarien 
in dieſer Stadt errichtet haben. Der Zweck deſſelben iſt, 
dieſe Jünglinge zu tauglichen Nationalgehülfen und zu 
Schullehrern am Werke des Amtes heranzubilden. Schon 
ſind mehrere derſelben als brauchbare Catechiſten und 
Lehrer der Schule angeſtellt worden. Einige Auszüge 
aus den Berichten der Miſſionarien, welche vor uns 
liegen, werden unſere Leſer mit dem ſtillen Fortgang 
dieſes Werkes Gottes bekannt machen, das trotz aller 
Hinderniſſe dennoch am Ende über die heidniſche Finſter⸗ 
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„Ein weites Feld, ſchreibt Miſſionar Risdale, öffnet 
ſich unter den Landes⸗Eingebornen vor uns, in das wir 
mit Gewinn hineintreten mögen; ein Feld, das des 
Anbaues gar ſehr bedarf, da ſich noch wenige Spuren 
des geiſtlichen Lebens auf demſelben finden, und wo der 
Arbeiter vom Morgen bis an den Abend ſtets der Hände 
voll zu thun antrifft. Hie und da fehlt es auch nicht an 
ermunternden Spuren, die mir kund — daß unſere 
Arbeit eben nicht vergeblich iſt. 

Immer war es unſer Wunſch neh) und recht 
viel mit den Heiden umher zu beſchäftigen; und im 
Laufe dieſes Jahres iſt es uns gelungen, dieſem Wunſche 
näher zu kommen. Auſſer denen, die uns jetzt im Mif- 
ſionshauſe beſuchen, um ſich mit uns über die Wahrheit 
zu beſprechen, treffen wir gar häufig 10 — 20 derſelben 
in den Schulen an, wenn wir die Kinder katechiſiren. 
Eben ſo ziehen wir, ſo oft es das Wetter geſtattet, in 
die ſchwarze Stadt hinaus, und laden auf den Straßen 
die Heiden zum Hochzeitmale des Lammes ein. Meiſt 
kommen fie dann zu uns ins Miſſtons haus und verlan- 
gen Bücher; wo dann immer Stellen aus dem Worte 
Gottes geleſen, den Beſuchenden erklärt, und auf ihr 
Leben angewendet werden. 

Von der Taufe eines angeſehenen Brahminen, der 
am 1. Januar 1824 getauft wurde, ſchreibt Miſſionar 
Risdale: „Dieß war ein gnadenreicher Tag, an dem 
wir einen hoffnungsreichen Hindu in den Schoos der 
chriſtlichen Kirche aufgenommen haben. Er war zuerſt 
zu Punamalli durch einen Catechiſten mit der Wahrheit 
bekannt geworden. Nachher kam er nach Madras, und 
wurde 4 Monate lang von Miſſionar Bärenbruck un⸗ 
terrichtet. Eine große Anzahl von Chriſten und Heiden 
hatte ſich bey feiner Taufe eingefunden. Vor derſel⸗ 
ben wurde er aufgefordert, wenn er etwa ein Wort an 
die Verſammlung zu reden hätte, dieß zu thun. 

Er fing nun alſo an: 5 

1. Heft 1827. D 


Freunde in Chriſto Jeſu! EN 

v u Da mir jetzt das Glück zu Theil 8 ſoll/ der 
Segnungen des beiligen Evangeliums in Chriſto Jeſu 
theilhaftig zu werden, ſo möchte ich Euch in gedrängter 
Kürze ſagen, wer ich als Heide war, und welche Ver⸗ 
änderung der allmächtige Gott durch ſeinen lieben Sohn, 
unſern HErrn Jeſum Chriſtum, in meiner Seele her⸗ 
vorgebracht hat. 

Meine Voreltern waren von der Brabminen Caſte. 
Mein Name iſt Subarayen. Ich, nebſt vielen Tauſen⸗ 
den meiner Caſte, welche noch in der Finſterniß des 
Heidenthums gefangen liegen, und ſich von unſern thö⸗ 
richten Schaſters betrügen laſſen, pflegte vor einem 
ſteinernen Götzenbild anbethend niederzufallen. Aber 
Jeſus Chriſtus hat auf wundervolle Weiſe mich mit 
einem hellern Lichte geſegnet. Betrachtet ſeine Güte, 
der ich ganz und gar unwürdig bin. Da Er mich nun 
zu ſeiner heiligen Gemeinſchaft gebracht, und mir Kraft 
zu einem neuen Leben gegeben hat, ſo glaube ich, daß 
Er allein der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt; 
und daß kein Heil auſſer Ihm gefunden werden kann. 
Zum Schluſſe bitte ich Euch, meine chriſtlichen Brüder, 
für mich in Euerm Gebeth zu Gott zu flehen.““ — 

„Nach dieſer Anrede nahm er feine heilige Braminen⸗ 
Schnur, das Zeichen feiner heidniſchen Prieſterwürde, 
in die Hand, und rief mit großem Nachdruck aus: „„In⸗ 
dem ich dieſe Schnur zerreiße, entſage ich für immer dem 
Dienſt des Teufels, und ſcheide mich von ihm, um ein 
Knecht Chriſti zu werden. Nun taufte ich ihn auf den 
Namen des HErrn Jeſu, wobey er den Namen Johan⸗ 
nes erhielt.“ — 

Miſſionar Risdale meldet ferner unter dem 23. Jan. 
deſſelben Jahres folgendes: 
vy Heute ging ich in unſere Miſſions⸗ Kirche, um 
einen erfreulichen und wichtigen Dienſt zu verrichten. 
Ich taufte nämlich 6 heidniſche Frauen, welche ich ſeit 
mehreren Monaten unterrichtet habe. Ich darf glauben, 
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daß ſie Alle mit aufrichtigem Herzen das Heil in Chriſto 
angenommen haben. Möge der HErr unſer Gott die 
Zahl ſeiner Kinder mehren, und das Reich ſeiner Gnade 
nach allen Seiten hin ausbreiten. 

Eine der Getauften war bereits 70 Jahr alt, und 
ihr Haar war ſo weiß wie Wolle. Kurz zuvor hatte ich 
eine höchſt intereſſante Unterhaltung mit ihr. Ich fragte 
ſie nämlich, was ſie veranlaßt habe, ihre väterliche Re⸗ 
ligion zu verlaſſen? Sie antwortete: Zuvor verehrte 
ich eine Menge Götzen. Aber was halfs mich? Nun 
kam ich einmal zur Miſſions⸗ Kirche, und hörte den 
Catechiſten predigen. Nach der Predigt machte Padre 
Hough verſchiedene Fragen an uns, und unter Andern 
auch dieſe: ob wir denn wüßten, daß wir Sünder ſeyen? 
Ich ging nach Hauſe, und dachte darüber nach, was 
das heiße. Jetzt fing ein Licht an in meiner Seele auf⸗ 
zugehen, und ich mußte dem Wort Recht geben, daß 
ich eine große Sünderin bin. Nun erklärte ich meinem 
Sohn und meiner Tochter, daß ich gerne eine Chriſtin 
werden möchte. Dieſe lachten mich aus, aber ich fragte 
nichts darnach. Von nun an fühlte ich eine große Liebe 
zu Jeſus Chriſtus, und ich denke immer an Ihn. Ich 
fragte ſie: Warum ſie wünſche getauft zu werden? Sie 
ſagte: Daß ich zu Chriſto kommen und Vergebung und 
Heil empfangen möge. Weil ich fürchtete, ſie möchte 
irrige Begriffe von der Taufe haben, ſo bemerkte ich ihr, 
daß das bloße Waſſer der Taufe ihr keine Sündenver⸗ 
gebung und keine Seligkeit bringen könne. Das weiß ich 
wohl, ſagte ſie mit großem Nachdruck, das Waſſer kann 
dieß nicht thun; Chriſtus allein kann mich ſelig machen. 

Der Fall dieſer armen alten Hindu⸗Frau iſt ein prak⸗ 
tiſcher Commentar zu jener ſchönen Stelle der Schrift: 
Hat nicht Gott die Armen dieſer Welt erwäblet, daß ſie 
reich werden im Glauben, und Erben des Reiches, das 
Er denen verheißen hat, die Ihn lieb haben?“ 
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DR Miſſionarien der Londner Miffions » Gefelfchaft 

zu Madras. 

Unter der Leitung diefer Geſellſchaft arbeiten det 
Miſſionarien, F. Crisp, J. Maſſie und W. Taylor, mit 
drey Nationalgehülfen in dieſer Stadt und ihren volk⸗ 
reichen Umgebungen. Auch ſie haben nicht ohne ſtillen 
Segen bisher unter den Haufen heidniſcher Stadtbewoh⸗ 
ner, und beſonders unter der Jugend, gearbeitet; ob⸗ 
gleich ſie die Landbewohner für die Aufnahme des Evan⸗ 
geliums in der Regel empfänglicher finden, und ſich 
deßhalb mit ihrer Arbeit vorzugsweiſe an dieſe wenden. 

Ein Hauptanſtoß, der den Miſſionarien in der Stadt 
im Wege ſteht, iſt das Betragen europäiſcher Namen⸗ 
Chriſten, das die feindſeligen Brahminen bey jeder Ge⸗ 
legenheit als Vorwurf geltend zu machen wiſſen, um 
die Vorzüge des Chriſtenthums vor dem Heidenthum auf 
dem Boden des praktiſchen Lebens zu beſtreiten. Hält 
man ihnen die Lehren und Gebote Chriſti für, ſo fragen 
ſie, was dieſer oder jener Europäer für einen religiöſen 
Vorzug vor dem Heiden habe? Dieſen Fels der Aerger⸗ 
niß wiſſen die Miſſionarien blos dadurch zu beſeitigen, 
daß ſie bemerken, daß es unter den ſogenannten Chriſten 
viele ſolche gebe, die es blos dem Namen und nicht dem 
Sinn und Leben nach, und allerdings nicht beſſer ſind 
als die Heiden; daß die Kirchenlehrer in Europa unter 
dieſen Namen⸗Chriſten eben fo an der Beſſerung derſel⸗ 
ben arbeiten, als es die Miſſionarien unter den Heiden 
thun, und daß es eben nicht auf den Chriſten⸗ Namen, 
ſondern darauf ankomme, ob der Menſch von Herzen an 
den HErrn Jeſum glaube, und dieſen Glauben durch 
ſeinen Sinn und Wandel beweiſe. 

Einer dieſer Miffionarien, J. Maſſie, hat im Laufe 
des Jahres 1824 von Madras aus eine Reiſe auf der 
Küſte gemacht, aus deſſen Tagebuch wir einige Stellen 
hier ausheben. 

„Am 10. Merz 1824 verließ ich Madras, um eine 
Wanderung auf der Küſte zu machen. Auſſer meinem 
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Berufe, den Heiden das Evangelium zu verkündigen, 
hatte ich noch verſchiedene Gründe zu dieſer Reiſe. 
Die Soldaten des 6§ten Regiments, das auf dem Lande 
liegt, wünſchten das Wort Gottes zu hören. Da und 
dort wohnen engliſche Einwohner umher, deren Dienſt 
der Miffionsfache nützlich werden könnte; auch haben 
ſchon Mehrere derſelben angefangen, unter den Heiden 
heilſamlich zu arbeiten, die unſeres Rathes und unſerer 
Ermunterung bedürfen. Ich machte mich in der Stille 
der Nacht mit meinem Palanquin auf den Weg, der 
von 6 Hindus getragen wird. Dieſe machen gewöhnlich 
einen Weg von 16 Stunden, und haben einen in ihrer 
Mitte, der für die Nahrung ſorgt. 

Am andern Morgen kam ich in Walladſchabad, 16 
Stunden von Madras, an, und wurde von dem Regi- 
mentd Adjutanten daſelbſt aufs freundlichſte in fein 
Quartier aufgenommen. Neben den Soldaten des Regi⸗ 
mentes find zwey religiöſe Vereine, deren Mitglieder 
durch Wort und Wandel ihr chriſtliches Glaubensbe⸗ 
kenntniß bekräftigen. Sie ſehen ſich in dieſer heidniſchen 
Wildniß nach den Miffionarien um, um Rath und Troſt 
bey ihnen zu ſuchen. Ich beſuchte ſie noch an demſel⸗ 
ben Abend, und hielt in ihrem Verſammlungshauſe, für 
das ſie monatlich 5 Rupien Miethe bezahlen, eine chriſt⸗ 
liche Anſprache an ſie. Das Haus war mit Soldaten 
vollgefüllt, und es war ein Genuß, ihr heißes Verlan⸗ 
gen nach dem Wort des HErrn wahrzunehmen. Die 
frommen Soldaten haben kurz zuvor 400 Rupien unter 
ſich geſammelt, um ein eigenes Verſammlungshaus zu 
erbauen, in dem zugleich eine engliſche und tamuliſche 
Schule gehalten werden fol. Ich fand viel ungeheu⸗ 
chelte Frömmigkeit unter dieſen guten Leuten, und ihre 
Offiziere gaben ihnen ins geſammt das beſte Lob; ſo 
daß ihnen um ihres rechtſchaffenen Betragens willen 
von dem Commandeur des Regimentes Freyheiten ge- 
ſtattet ſind, welche den andern Soldaten nicht zugeſtan⸗ 
den werden können. 3 


” 
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Am Sonntag Morgen hielt ich dem ganzen Regiment 
eine Predigt. Das war ein herrlicher Auftritt. Sieben 
hundert meiner lieben Landsleute, ihre ſämmtlichen Offi⸗ 
ziere an ibrer Spitze, ſammelten ſich in einem großen 
Kreis in dieſem Heidenlande um mich her, um mit ſicht⸗ 
barer Begierde das Wort des Lebens zu vernehmen. 
Mögen ſie es Alle in dieſer grauenvollen Finſterniß er⸗ 
fahren, daß Chriſtus gekommen iſt in die Welt, die 
Sünder ſelig zu machen. 

Nachmittags feyerte ich mit Vielen derſelben das 
heilige Abendmahl, und hielt am Abend eine Erbauungs⸗ 
ſtunde für die chriſtlichen Brüder, die in dieſem Regi⸗ 
mente ſich befinden. Da ich bey der Nacht wegen der 
quälenden Musquitos nicht ſchlafen konnte, fo machte 
ich mich um Mitternacht auf den Weg nach Chingleput, 
wo ich von einem Landsmanne gaſtfreundlich in ſein 
Haus aufgenommen wurde. Da es an keiner Stelle in 
Indien Gaſthöfe gibt, fo iſt die Wohlthat der Beher⸗ 
bergung um ſo größer. Es wohnen nur wenige Euro⸗ 
päer hier unter einer mächtigen Bevölkerung von Hei⸗ 
den, und fie würden gerne einen Miſſionar aus allen 
Kräften unterſtützen, wenn ein ſolcher hieher geſendet 
würde. Einer derſelben hat auf ſeine Koſten eine Schule 
für die Eingebornen errichtet, und einen Catechiſten be⸗ 
ſtellt, um unter den Heiden zu arbeiten. O mich ver⸗ 
langet ſehr, bald mit Fertigkeit den armen Heiden um 
mich her Denjenigen in ihrer Mutterſprache anpreifen 
zu können, der gekommen iſt in die Welt, die Sünder 
ſelig zu machen. 

Am Donnerſtag Abend machte ich mich auf den Weg 
nach Arcot. Hier war ich in einem der Hauptſitze des 
Götzendienſtes, und beym Hereintreten begegnete ich einer 
großen Prozeſſion von Brahminen, zu Fuß, zu Pferd 
und auf Ochſen, indeß unter Trommelſchlag und Hörner⸗ 
klang zwey Götzenbilder vor ihnen her auf den Schultern 
vieler Männer getragen wurden. Die armen Geſchöpfe! 
Wie willig beugen ſie ihre Kniee vor dem Gott dieſer 
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Welt, und eilen damit täglich in tiefere Finſterniß hin⸗ 
ein. Hier fand ich zu meiner großen Erquickung einen 
chriſtlichen Freund, der mich liebevoll in ſein Haus auf⸗ 
nahm. Er iſt ein wahrer, lebendiger Chriſt, mit einem 
weiten Herzen, der gerne jedem Miſſionar mit Aufopfe⸗ 
rung dienen will, der ſich hier niederläßt. Er ſagte 
mir, daß das ganze Land umher mit Heiden und Mir 
hamedanern dicht bevölkert ſey, und daß er ſehnlich 
dieſen verfinſterten Haufen einen Boten Chriſti wünſche. 
Aber auch, wie gering iſt noch die Zahl derſelben an 
den Stellen, wo ſie ſich bereits angeſiedelt haben, und 
wie ſehr wünſchen ſie, verdreyfacht zu werden. O möge 
der HErr ſeinen Geiſt ausgießen über ſein Volk, daß 
noch Viele herüberkommen, und ſein Heil den Völkern 
verkündigen mögen. 

Von hier zog ich nach Chittoor weiter. Das Land 
umher iſt ſehr hüglicht, und hat gegenwärtig ein gar 
ödes Ausſehen. Mein Weg führt mich lange durch zwey 
Felſenreihen hindurch; denn die Berge in dieſem Lande 
erſcheinen als ſteinerne Pfeiler, welche die Allmacht 
Gottes aufeinander gethürmt hat. Abends 6 Uhr kam 
ich in Chittoor, im Hauſe eines hier wohnenden Herrn, 
an, den ich den Freund der Miſſionarien, und den Va⸗ 
ter der eingebornen Chriſten nennen möchte. Er hat 
viel für die Bekehrung der Heiden gearbeitet, während 
er zugleich ein treuer Diener ſeines Königes und ſeines 
Vaterlandes iſt. Am Sonntag Morgen predigte ich den 
hier wohnenden Europäern, und Nachmittags den Hei⸗ 
den durch einen Dollmetſcher. Etwa 200 chriſtliche und 
heidniſche Eingeborne hörten das Wort Gottes, das ich 
ihnen in der einfachſten Schriftſprache vortrug. Mein 
Dollmetſcher war ein lebendiger Chriſt, der in der 
Sprache des Volkes frey ſeine Stimme zum Preiſe Got⸗ 
tes erhebt. O es iſt der höchſte Vorzug, den ein Chriſt 
genießen kann, einem Volke, das den Namen Chriſti 
noch nicht kennt, ſein großes Heil anzupreiſen. Die 
Gefühle, die mich hier beſeelten, werde ich nimmermehr 
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vergeſſen, und fie werden mich mächtig anſpornen, allen 
Fleiß anzuwenden, um den Heiden in ihrer Mutterſprache 
den Weg zur Seligkeit zu zeigen. Mein chriſtlicher 
Freund hier betrachtet den mubamedaniſchen Theil der 
hieſigen Einwohner für eine beſonders geiſtreiche Volks⸗ 
klaſſe, und glaubt, daß mit geſegnetem Erfolg unter ihnen 
gearbeitet werden möge. 

Zwar iſt noch keine regelmäßige Chriſten⸗ Gemeinde 
hier unter den Eingebornen errichtet; aber Viele der⸗ 
ſelben vom männlichen und weiblichen Geſchlecht ſind 
durch chriſtlichen Schulunterricht dahin gebracht, daß 
ſie die ſtummen Götzen verlaſſen haben, und gerne dem 
wahren und lebendigen Gott dienen, und ihren Glau⸗ 
ben an das Evangelium und ihre Hoffnung auf Chriſtum 
öffentlich bekennen. Gewöhnlich verſammelt ſich eine 
große Gemeinde im Hauſe Gottes, um ſich gemeinſchaft⸗ 
lich im Glauben an Chriſtum zu erbauen. Zwey fromme 
Nationalgehülfen wandern in dieſer Gegend umher, und 


verkündigen das Wort Gottes einen Tag um den andern. 


Es ſind Männer von Talent, frommem Eifer und großer 
Thätigkeit, die unter guten und böſen Gerüchten uner⸗ 
müdet fortfahren, den Sündern den Weg des Heiles 
kund zu thun. Am Sonntag Abend börte ich einen der⸗ 
ſelben etwa 200 armen Heiden das Evangelium verkün⸗ 
digen, und o daß doch die Chriſten immer inbrünſtiger 
im Gebeth und immer ſtärker im Glauben werden möch⸗ 
ten, dann würde der HErr feinen Geiſt ausgießen über 
alles Fleiſch, und alle Welt würde das Heil Gottes ſehen. 
Es ſind hier zwey große Schulen, eine für Töchter 
und eine Andere für Knaben von verſchiedenen Caſten. 
Fragt man ſie aber, zu welcher Caſte ſie gehören? ſo 
antworten ſie Alle: zur Caſte der Chriſten. In der 
Töchterſchule befinden ſich bey 60 Schülerinnen, welche 
zugleich von einigen frommen Damen, die hier wohnen, 
in heilſamer Lehre unterrichtet werden. Der hieſige 
Freund, der in dieſen Werken der Barmherzigkeit am 
thätigſten iſt, hat auch viele Waiſen angenommen, und 
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erziehet fie in chriſtlicher Frömmigkeit und Tugend wie 
ſeine eigenen Kinder, und hofft, ſie mit des HErrn 
Hülfe zu brauchbaren Volkslehrern heranzubilden. Es 
iſt hocherfreulich, die herzliche Liebe wahrzunehmen, die 
unter der ſehr zahlreichen Genoſſenſchaft dieſer Familie 
Statt findet, ſo wie die Hochachtung und das Vertrauen, 
das dieſe Kinder gegen ihn zu Tage legen. Oft ſchon 
wurde mir klar, wie der ſegensreiche Fortgang des Chri⸗ 
ſtenthums in Indien gehindert wird durch den Stolz, 
womit die europäiſchen Beamten bisweilen die Eingebor⸗ 
nen behandeln. Aber hier erſcheint das Chriſtenthum 


vor den Eingebornen in ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit 


durch die Art und Weiſe, wie ſie von ihrem Vorgeſetz⸗ 
ten behandelt werden; und eben darum findet es auch 
fo viele Freunde unter den Heiden. Abends kamen alle 
chriſtlichen Freunde dieſer Heiden⸗Stadt im Hauſe des 
Reſidenten zu chriſtlicher Unterhaltung und zum Gebeth 
zuſammen. Es war etwas von dem, was unter unſern 
erſten chriſtlichen Brüdern Statt fand, die das Brod 
brachen in den Häuſern, miteinander betheten, und an 
Gnade und Anzahl täglich wuchſen. Möge der Herr 
die Arbeiten aller ſeiner Knechte überſchwänglich ſegnen, 
die ſich gerne aufopfern für den heiligen Zweck, daß 
Sein Name geheiliget, und die Wohlfahrt Zions beför⸗ 
dert werden möge. . 

Am Donnerſtag Morgen hatte ich wieder das Glück, 
den Chriſten und Heiden dieſer Stadt das Wort des 
HErrn zu predigen. Der Freund, bey dem ich wohne, 
hat ſchon ſeit geraumer Zeit jeden Morgen den hieſigen 
Chriſten eine Andachtsſtunde gehalten, welche auch von 
Heiden beſucht wird. Dieſen Morgen predigte ich ihnen 
nach 1 Timoth. 1, 15,, über das Heil in Chriſto, von 
dem ich gerne immer reden möchte. Ich bin überzeugt, 
nur wenige meiner Brüder zu Hauſe können ſich einen 
Begriff machen von der ſeligen Wonne, die mit dem 
Auftrag verbunden iſt, den Heiden den Rath Gottes zu 
ihrer Seligkeit verkündigen zu dürfen. 
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Viele der hieſigen Einwohner, ſowohl Chriſten als 
Heiden, haben ein heißes Verlangen, das Wort Gottes 
zu beſitzen. Sie hörten, daß ich einige Exemplare def 
ſelben bey mir habe, und ſie redeten mich allenthalben 
auf der Straße darum an, und flehten um Stillung 
ihres Bedürfniſſes. Ich habe es indeß vorgezogen, mei⸗ 
nem Freunde dieſen kleinen Bibelvorrath zu übergeben, 
der ihn zweckmäßiger zu vertheilen weiß als ich. Am 
Samſtag wurde ich, nebſt meinem Freunde, zu einigen 
europäiſchen Herren zum Mittageſſen eingeladen, die der 
Miſſtonsſache eben nicht gewogen find. Bald führten fie 
die Unterhaltung auf die letzte Schrift des Abbe Dubois, 
worin er zu beweiſen ſucht, daß nach ſeiner bisherigen 
Erfahrung die Bekehrung der Hindus ganz unaus führbar 
ſey. Es wurde dagegen bemerkt, daß der Abbe keines⸗ 
wegs die rechten Mittel zu ſeinem Zweck angewendet 
habe, und bey feinem Verſuch von der falſchen Voraus⸗ 
ſetzung ausgegangen ſey, daß er ſelbſt durch feinen ſelbſt⸗ 
gemachten Unterricht, ohne Hülfe des Wortes Gottes 
und ohne das Bedürfniß des heiligen Geiſtes die Hindus 
bekehren könne; und daß daher ein ſolcher Bekehrungs⸗ 
Verſuch, bey dem der römifche Prieſter ſich zum heid⸗ 
niſchen Brahminen macht, und das Wort Gottes zu 
heidniſcher Götterlehre herabzieht, gerade die Frucht 
getragen habe, die ſeiner würdig ſey. Indeß glaubten 


doch dieſe Herren, es ſey eitle Verſchwendung, den er⸗ 


wachſenen Hindus etwas von den Vorzügen des Chri⸗ 
ſtenthums vor ihrer Religionsweiſe zu ſagen; fie hätten 
hiezu nicht Geiſteskraft genug, um ſolche Dinge zu faſ⸗ 
ſen; die Hindus ſeyen ſelbſt in der niedrigſten Caſte der 
Parreier noch beſſer als die Chriſten unter ihnen ſind; 
und wir bätten nicht das geringſte Recht, ſie in ihrer 
Ruhe zu ſtören, indem ſie bey ihrer Religionsweiſe dem 
Tode mit viel mehr Faſſung entgegen geben, als wenn 
ſie an die Lehren glauben, die wir ihnen verkündigen. 
Wir zeigten ihnen das Widerſprechende ihrer Behaup⸗ 
tung, konnten aber eben nicht glauben, ſie dadurch zu 
beſſern Geſinnungen gebracht zu haben. 
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Am 28ſten begleitete mich mein Freund in das Ge⸗ 
fängniß für Eingeborne. Welch ein Feld öffnet ſich 
nicht hier für den Arbeiter Chriſti! Nicht weniger als 
500 arme Heiden lagen hier im Gefängniſſe, unter denen 
vier zum Tode verurtheilt waren. Einige hatte die 
Noth milder gemacht, Andere in der Sünde verhärtet. 
Aber alle ſaßen da, und hörten dem Worte des Lebens 
zu. Ein Catechiſte verkündigte ihnen den Rathſchluß 
der ewigen Weisheit zur Erlöſung verlorner Sünder; 
und als er geendigt hatte, fügte mein Freund ſein Zeug⸗ 
niß zur Beſtätigung hinzu, und lud fie liebreich zur 
Buße und zum Reiche Gottes ein. Dieß geſchieht jeden 
Sonntag, und es zeigten ſich auch ſchon hie und da 
Spuren des Segens von dieſer Arbeit; aber die Frucht 
derſelben wird einſt jener Tag klar machen. 

Nachmittags ward mir Gelegenheit, einer großen 
Verſammlung beidniſcher Einwohner das Wort vom 
Reiche zu verkündigen. Es herrſchte die größte Stille 
und eine tiefgefühlte Hochachtung für das, was geſagt 
wurde, und es zeigte ſich ein ſichtbares Verlangen, die 
Wahrheit zu verſtehen. Möge das Wort ein Hammer 
für ſie werden, der Herzen zerſchlägt. Abends beſuchte 
mich eines der älteſten Glieder des hieſigen Chriften- 
häufleins, ein ehrwürdiger Greis von 80 Jahren, der 
etwas ſehr freundliches in ſeinem Benehmen hatte. Er 
liest noch ſeine Bibel, die er ſtets unter dem Arme 
trägt, ohne Brille, und ſcheint ihren Inhalt zu empfin⸗ 
den. Er war lange Jahre Catechiſte geweſen, und 
ſcheint, indem er Andern den Weg des Heiles verkün⸗ 
digte, denſelben ſelbſt gewandelt zu haben. Sein Sohn, 
ein thätiger, wohlunterrichteter, frommer Mann iſt jetzt 
in feine Stelle eingetreten. Der Alte war vom ehr— 
würdigen Schwarz in Tanjore erzogen worden, von dem 
er noch voll Wonne und Dankbarkeit ſpricht. 

Um Mitternacht ſetzte ich nun meinen Weg weiter 
fort, und erreichte am frühen Morgen den Fuß des 
ſteilen Ghauts⸗ Gebirges, das wir zu paſſiren hatten. 
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Es find etwa 2 Stunden, in denen ein Engpaß durch 
das hohe Gebirge führt. Ich ging zu Fuß, und ſah 
mich bald in hohe und unüberſteiglich ſcheinende Felſen⸗ 
Schluchten verſchlungen. Endlich gelang es mir, über 
ſteile Anhöhen Palamanger zu erreichen, und kam ſo⸗ 
dann Abends glücklich in Bangalore an. 

In dieſer Stadt hatte ich das hohe Vergnügen / 
meinen theuren Mitarbeiter Laidler zu treffen, und in 
ſeinem Hauſe eine brüderliche Aufnahme zu finden. Er 
iſt jetzt 4 Jahre im Lande, und ein Jahr vor mir aus 
der Miſſionsſchule zu Gosport ausgegangen. Er iſt ge⸗ 
fund, und fühlt ſich in feiner Arbeit glücklich. Wir 
hatten viele ſüße Rückerinnerungen miteinander zu durch⸗ 
laufen, ehe wir zu dem Berufsgegenſtande kamen, der 
uns hier zuſammenführte. Noch am nämlichen Tage 
hatte ich die Freude, den Hindu- Prediger, Samuel 
Flavel, als meinen Bruder und Mitarbeiter zu begrüßen. 
Sein Charakter, der ſich meiner Seele tief einprägte, 
würde jedem chriſtlichen Prediger in unſerm glücklichen 
England Ehre machen. Seit 3 Jahren hat er mit Treue 
am Werk des HErrn gearbeitet, in vielen Gefahren 
und Anfechtungen, die ihn zum Dienſte des Weltheilan⸗ 
des nur deſto mehr anfeuerten. Er hat in dieſer Zeit 
auſſer den Kindern über 40 erwachſene Heiden getauft; 
auch find 38 feiner römiſch-katholiſchen Mitbrüder in 
ſeine kleine Gemeinde übergetreten. 

Am Sonntag Morgen hörte ich unſern Samuel ta⸗ 
muliſch predigen. Er ſprach ungemein fließend, klar, 
warm und eindringlich. Seine Gemeinde beſteht aus 
etwa 100 Zuhörern, die ihn begierig hören. Er iſt den 
ganzen Tag mit Beſuch von Heiden aus der Ferne her 
beſchäftigt, die nach der Wahrheit fragen. Manche 
bleiben mehrere Tage bey ihm, um ſich über alles genau 
zu erkundigen, was das Chriſtenthum betrifft. 

Am Sonntag predigte ich bier in der neuen Capelle, 
welche chriſtliche Freunde aufgerichtet haben. Sie faßt 
etwa 200 Zuhörer, und wird von Europäern, Neubekehrten 
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und Heiden fleißig beſucht. Auch zwey Schulen für 
Heidenkinder beyderley Geſchlechts ſind in erfreulichem 
Zuſtand. Beſonders zogen mich 4 wakere Hindu ⸗Jüng⸗ 
linge an, die zum Werk des HErrn herangebildet wer⸗ 
den. Einer derſelben liest fein griechiſches N. Teſta⸗ 
ment mit Fertigkeit. 

Dienſtags ſpeiste ich bey Obriſt N. zu Mittag. Er 
und ſeine Gemahlin lieben den HErrn, und folgen Ihm 
mit aufrichtigem Herzen nach; ſie baben aber auch in 
ihrer Lage um Chriſti willen viel Verfolgung zu erdul⸗ 
den. Aber ſelig ſind, die um der Gerechtigkeit willen 
verfolget werden, denn das Himmelreich iſt ihr. Mit 
uns ſpeisten zugleich nicht weniger als 9 erweckte Offi⸗ 
ziere, die dem Sündendienſt den Abſchied gegeben haben, 
und nun dem HeErrn Jeſu leben und dienen wollen. 
Wie ganz anders ſieht es jetzt in dieſer Hinſicht da und 
dort in Indien aus, als es vormals war. Dürfen wir 
nicht hoffen, daß ſie und ſo viele Andere, die in dieſem 
Lande umher zerſtreut ſind, ein Theil der Saatkörner 
auf dem indiſchen Boden ſeyen, von denen eine reiche 
Ernte für den HErrn der Herrlichkeit dereinſt wird ein⸗ 
geſammelt werden? Wir genoſſen ein Paar herrliche 
Stunden, in denen wir vom Reiche Gottes uns mitein⸗ 
ander unterhielten. Sie alle ſind bereit, des Meſſias 
Werk überall, wohin ſie geſtellt werden, aus allen Kräf⸗ 
ten zu unterſtützen. . 

Es macht meinem Herzen Freude, eine chriſtliche, 
in Madras ſeit kurzer Zeit erſcheinende Zeitſchrift, „der 
orientaliſche Menfchenfreund” betitelt, allenthalben ver⸗ 
breitet und mit Segen geleſen zu ſehen. Sie iſt das 
geeignetſte Mittel, die zerſtreuten Chriſten Indiens mit⸗ 
einander zu verbinden, und heilſame Pläne chriſtlicher 
Menſchenliebe in allgemeinen Umlauf zu bringen. 

Nach einem geſegneten Aufenthalte zu Bangalore, 
während deſſen auch eine Hülfs⸗Miſſions⸗Geſellſchaft 
hier errichtet ward, machte ich mich mit meinem Freunde 
Laidler auf den Weg, um die beyden Städte, Seringa⸗ 
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patam und Myſore, etwa 36 Stunden von hier, zu bes 
ſuchen. Viele der Bergſpitzen, an denen wir vorüber⸗ 
zogen, ſind ſehr hoch, und bieten oft einen herrlichen 
Anblick dar. Da und dort iſt der Boden reich und wohl 
bewäſſert. Die Dörfer am Wege ſind zahlreich und dicht 
bevölkert. Ihre Hauptbeſchäftigung beſteht im Ackerbau. 
Das Ausſehen der Dörfer, durch die wir zogen, erin⸗ 
nerte uns an die patriarchaliſchen Zeiten. Die ältern 
Mädchen trugen Waſſer in Krügen nach Haufe, die klei⸗ 
nen ſpielten vor der Thüre. In allen Dörfern waren 
Pagoden, in einigen derſelben ſehr große. 

Unter mannigfaltig wechſelnden Gefühlen zogen wir 
in Seringapatam ein. Hier an dieſer Stelle ward der 
Stolz indiſcher Herrſcher gedemüthigt, und Tippus mäch⸗ 
tiges Reich auf dieſen Fluren zertrümmert. Das erſte, 
was dem Reiſenden beym Hineintreten ins Auge fällt, 
iſt eine glänzende Moſchee, die ihre hohen Minarets 
über alle ihre Umgebungen erhebt. In der Stadt ſelbſt 
fanden wir, zu unſerer großen Verwunderung, lange 
regelmäßige Straßen, die mit zwey⸗, bisweilen ſogar 
dreyſtöckigen Häuſern beſetzt find; in denen etwa 20,000 


Menſchen wohnen. Die Meiſten derſelben ſind Muſel⸗ 


manen, obgleich auch viele Heiden ſich unter ihnen be⸗ 
finden. Auch viele Abkömmlinge von Europäern, die 
im Lande geboren ſind, leben in dieſer Stadt, ſo wie 
verſchiedene Regierungs⸗ Beamten, ohne einen Prediger 
oder einen chriſtlichen Gottesdienſt zu haben. Mein lie⸗ 
ber Mitarbeiter Laidler hat ſich ſtets ihrer treulich an⸗ 
genommen; auch lieben ſie ihn herzlich, und tragen 
gerne zur Miſſionsſache ihre Scherflein bey. Dieſe Alle 
wünſchen ſehr, daß ein Bote Chriſti ſich unter ihnen 
niederlaſſen möchte, nicht blos zu ihrer eigenen Erbauung, 
ſondern auch um ihnen bey der Ausbreitung der Erkennt⸗ 
niß Chriſti unter den Heiden, die ihnen ſehr nahe liegt, 
behülflich zu werden. Etwa 20 derſelben kamen am Abend 
zuſammen, denen ich das Wort des Lebens verkündigte. 
Nach dem Gottesdienſt zog ich 4 Stunden weiter nach 
Myſore. 
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In dieſer Stadt empfing uns ein bekehrter Hindu⸗ 
Jünger, der kürzlich mit ſeiner ganzen Familie von 
einem Nationalgehülfen getauft worden war, ungemein 
herzlich, und nahm mich in ſein Haus auf. Er iſt einer 
der Aerzte des Rajahs, der hier reſidirt. Bald ver ſam⸗ 
melten ſich etwa 30 heilsbegierige Seelen, denen ich den 
Rath Gottes zu ihrer Seligkeit verkündigte. Einige der- 
ſelben, obgleich von römiſchen Prieſtern auf den Namen 
Chriſti getauft, hatten in ihrem Leben nie etwas von 
der Bibel gehört. Der engliſche Reſident, Herr Cole, 
der hier wohnt, und mich aufs freundlichſte aufnahm, 
bezeugte mir ſeine aufrichtige Bereitwilligkeit, alles, 
was in ſeinen Kräften iſt, zur Förderung chriſtlicher 
Erkenntniß unter den heidniſchen Einwohnern zu thun, 
und jeden unſerer Pläne kräftig zu unterſtützen, ſo wie 
er verſicherte, daß von Seiten der Regierung des Rajahs 
der Miſſionsſache kein Hinderniß im Weg ſtehe. Ach! 
wie ganz anders ſieht es jetzt in Indien aus, als es vor 
20 Jahren der Fall war; und wie ermunternd iſt es 
nicht für den Arbeiter am Evangelio, von Seiten ein- 
flußreicher Regierungs⸗Beamten dieſe Handreichung der 
Liebe am Werke des HErrn zu erfahren. Nach einigen 
ſegensvollen Arbeitstagen auf dieſem weiten Gefilde eilte 
ich nach Madras zurück, lobpreiſend den Namen Des 
HErrn, der feinem Werke dieſe Thüren in Indien auf⸗ 
ſchließt, und den Weg vor ſeinen Knechten ebnet. 


2. Pal amcottah. 


Dieſe Miſſion, die ſeit einer langen Reihe von — 
ren in dem weiten Gebiete der Provinz Tinnewelly um⸗ 
her durch deutſche Miſſionarien den guten Samen des 
Wortes Gottes in großer Geduld und unter mancherley 
Hinderniſſen ſtreute, hat in den letzten Jahren einen 
überſchwänglichen Segen erfahren, den der HErr auf 
die Arbeit ihrer beharrlichen Liebe gelegt hat. Ehe wir 
aus den inhaltsreichen und erfreulichen Tagebüchern der 
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beyden, an diefer Stelle mit einer Anzahl frommer 
National- Gehülfen arbeitenden deutſchen Miſſionarien, 
Herrn Rhenius und Bernhard Schmid, einige Auszüge 
unſern Leſern zu ihrer Mitfreude mittheilen, heben wir 
zuvor aus dem neueſten Berichte der Miſſions⸗Direktion 
zu Calkutta eine Stelle aus, welche uns den neueſten 
Beſtand dieſes Miſſſonsfeldes in einem fruchtbaren Ueber⸗ 
blick zuſammenſtellt, und einige Betrachtungen an den⸗ 
ſelben anknüpft, die in ihrer ganzen Wahrheit und Er⸗ 
munterungskraft dem chriſtlichen Menſchenfreunde nahe 
treten. e 


a) Aus dem neueſten Bericht der Miſſtons-Direktion zu 
Calkutta, vom Januar 1826. ; 
In dieſem Berichte wird bemerkt: 

„Briefe, welche wir im Laufe dieſes Monates erhal 
ten haben, melden uns, daß in dem Miſſions-Gebiete 
der Provinz Tinnewelly die Segnungen des HErrn auf 
eine merkwürdige Weiſe ſich immer weiter über das 
Werk ſeiner treuen Knechte ergießen. Bereits haben 
ſeit wenigen Jahren über 1100 heidniſcher Familien, 
die in 126 Dörfern umher zerſtreut wohnen, ihre Götzen 
verlaſſen, und die Caſten⸗Unterſchiede völlig aufgegeben, 
und auſſer der bedeutenden Anzahl Neubekehrten, welche 
unſere letzten Berichte nennen, ſind in der neueſten Zeit 
abermals 40 bekehrte Hindus durch die Taufe zur Ge⸗ 
meinde Chriſti hinzugefügt worden. 

Palamcottah, die Hauptſtadt des Tinnewelly⸗Diſtrik⸗ 
tes / war ſchon lange die bedeutendſte Stelle einer Miſſion 
unter der Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Er⸗ 
kenntniß geweſen; weil es aber dieſer Geſellſchaft ſtets 
an einer zureichenden Anzahl tauglicher Miffionarien aus 
Europa fehlte, ſo mußte dieſe Stelle aufgegeben werden. 
Vor wenigen Jahren wurde Prediger Hough als Regie⸗ 
rungs⸗Caplan hier angeſtellt, und er fing wieder mit 
einer Schule für die Eingebornen an. Da er aber bald 
an einen andern Ort verſetzt wurde, ſo wurden von der 

kirchlichen 
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kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft die beyden Miſſionarien, 
Rhenius und Schmid, hieher geſendet. Dieſe hatten 
anfänglich nicht blos mit den Heiden, ſondern auch mit 
den früher bekehrten Heiden ⸗Chriſten wegen der beſte⸗ 
henden Caſten⸗Unterſchiede viel zu kämpfen, die von 
frühern Miſſionarien ſelbſt unter dem Häuflein der Be⸗ 
kehrten geduldet worden waren. Da dieſe beyden Knechte 
Chriſti das Fortbeſtehen der Caſten⸗ Trennungen mit dem 
Geiſt und Sinn des Evangeliums gänzlich unvereinbar 
fanden, ſo richteten ſie jetzt ihre Schulen nach dem 
Grundſatze des Chriſtenthums ein, daß in Hinſicht auf 
die Gemeinſchaft mit Chriſtus und den Weg des Heils 
weder Jude noch Grieche, weder Beſchneidung noch 
Vorhaut, weder Knecht noch Freyer etwas gilt, ſon⸗ 
dern daß Chriſtus Alles und in Allen iſt. 

Das Chriſtenthum war dabey den Einwohnern des 
Diſtriktes Tinnewelly nichts Neues, indem es ihnen ſchon 
ſeit langen Jahren verkündigt worden war; und wir 
ſehen hier an einem erfreulichen Beyſpiel das Wort des 
Heilandes erfüllt: Der eine ſäet, der andere ſchneidet. 
Dasſelbe läßt ſich als der gewöhnliche Gang der Mif- 
ſionsarbeiten in unſern ſpätern Jahren erwarten. In 
den erſten Jahrhunderten waren außerordentliche Wun⸗ 
derthaten, welche die erſten Verkündiger des Reiches 
Gottes verrichteten, das Mittel, woduech die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Juden, und beſonders der Heiden, auf die 
Predigt des Evangeliums hingelenkt wurde. In unſern 
Tagen ſoll nun dieſe Aufmerkſamkeit der Heiden dadurch 
gewonnen werden, daß ihnen mit beharrlicher Geduld 
in Wort und That die überſchwänglichen Reichthümer 
der Gnade Chriſti für verlorne Sünder vor die Augen 
geſtellt werden, während derſelbe göttliche Einfluß, der 
in den erſten Jahrhunderten die Herzen in Bewegung 
ſetzte, auch heute noch zur Erleuchtung der Heiden die 
Predigt der evangeliſchen Wahrheit begleitet. 

Iſt dieſe Anſicht die richtige, ſo dürfen wir uns 
über die geringen Fortſchritte eben nicht wundern, welche 

1. Heft 1827. E 
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die Erkenntniß des Heiles bisher unter den heidniſchen 
Bewobnern dieſer Präſidentſchaft gemacht hat; denn wie 
Wenige derſelben haben vergleichungsweiſe bis jetzt noch 
das Evangelium Chriſti alſo kennen zu lernen Gelegen 
heit gehabt, daß ihr Verſtand von dem hohen Vorzug 
deſſelben überzeugt worden wäre. Wie Wenige haben 
bis jetzt noch gründlich erfahren können, was das Chri⸗ 
ſtenthum von denen fordert, die dasſelbe annehmen. 
An denjenigen Orten, wo die Miſſſonarien eine Zeit⸗ 
lang wohnten, und ſich ſo viel Sprachkenntniß zu eigen 
machten, daß ſie verſtändlich mit den Einwohnern über 
den Weg des Heils reden konnten, hat ſich allerdings 
jederzeit einige Frucht ihrer Arbeit dadurch gezeigt, 
daß einzelne der Heiden von den ſtummen Götzen zu 
dem lebendigen Gott hingeführt wurden. Hätte man 
mehr Arbeiter und mit ihnen auch mehr Erleuchtungs⸗ 
und Unterrichtsmittel geſendet, ſo hätte ſich wohl auch 
eine reichere Frucht dargeſtellt. Zum Beweiſe hiefür 
dient, daß an einer Miffionsftelle dieſer Präſidentſchaft, 
wo die Geſellſchaft bereits ſeit etwa 10 Jahren Schu⸗ 
len errichtete, und das Wort Gottes den Heiden vor 
leſen ließ, nach der neueſten Nachricht ſämmtliche Ein⸗ 
wohner des Ortes jetzt im Chriſtenthum ſich unterrichten 
laſſen, und daß, aufgemuntert durch ihr Beyſpiel, drey 
andere Dörfer dringend verlangen, im Chriſtenthum 
eine gründliche Anweiſung zu erhalten. Dieſe hoffnungs⸗ 
reichen Erſcheinungen ſind die ſtille Frucht großer Ge⸗ 
duld und Arbeit, und einer langen Gebeths⸗ und Thrä⸗ 

nenſaat; und ſie ſind ein wohltbuender Beweis, daß 
Keiner jemals umſonſt arbeitet, der in Einfalt des Her⸗ 
zens und mit demüthiger Treue das lautere Evangelium 
vom Sohne Gottes verkündigt. 


5) Das Miſſtons⸗Seminar zu Palemeottah. 
Die beyden obengenannten Miſſionarien hatten bey 
ihrer Ankunft ein Hauptaugenmerk ihrer Sorgfalt auf 
die Errichtung eines kleinen Seminars für begabte 
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Hindu⸗ Jünglinge bingerichtet, welche gründlich mit dem 
Inhalt der Lehre Jeſu und andern nützlichen Kenntniſ⸗ 
ſen bekannt gemacht, und falls ihr Geiſt und Herz für 
die Sache Chriſti gewonnen würde, zum Werke des 
Amtes herangebildet werden ſollten. Auch hier ließ der 
Herr ihre ſtille Treue nicht unbelohnt. Zwar hatten 
ſie anfänglich den Schmerz, daß ihre Zöglinge ausein⸗ 
ander liefen, als ihre Lehrer den erſten Verſuch mach. 
ten, jede Spur des Caſten⸗Unterſchiedes in dieſer Schule 
zu vertilgen. Aber als dieſe Jünglinge die unerſchütter⸗ 
liche Feſtigkeit wahrnahmen, mit welcher dieſer Grund- 
ſatz in der Schule durchgeführt wurde, fo kehrten fie 
zum willigen Gehorſam zurück, und bald zeigte ſichs, 
daß ein beſonderer Segen des HErrn auf dieſer Anſtalt 
ruhte. Sie hatten die große Freude, zu ſehen, daß 
unter der Zahl ihrer Zöglinge nicht weniger als 31 der- 
ſelben von der Finſterniß zum Licht und von der Gewalt 
des Satans zu Gott zurückkehrten. Auch die Uebrigen 
laſſen dieſelbe ſelige Veränderung hoffen, und wer kann 
ſagen, ob nicht der HErr ſeit drey Jahren für die 1100 
Heiden ⸗ Familien, die dem Götzendienſt entſagt haben, 


und nach chriſtlichem Unterricht verlangen, fromme und 


taugliche Lehrer aus der Mitte ihres eigenen Volkes in 
ihnen vorbereitet habe. Miffionar Schmid, unter deſſen 
beſonderer Pflege dieſe Jünglinge ſtehen, ſchreibt von 
denſelben ſchon am Ende des Jahres 1823: 

„Unſere Tagebücher werden Ihnen zeigen, daß der 
Herr unſern lieben Hindu⸗Jünglingen gnädig iſt, und 
daß Er Viele derſelben aus dem Schlaf der Sünde auf⸗ 
geweckt, und die Liebe Chriſti in ihre Herzen ausgegoſſen 
hat. Von Vielen derſelben kann man in Wahrheit fagen: 
Siehe, er bethet. 

Es iſt mir unmöglich, Ihnen die krfrelltche und 
große Veränderung zu beſchreiben, welche in dem Be 
tragen beynahe aller unſerer lieben Hindu Jünglinge 
Statt gefunden hat. Selbſt ibre Geſichtszüge haben ſich 
verändert, und ſind ernſter geworden; 4 tragen aber 


68 


auch zugleich den ſprechenden Ausdruck des innern Frie⸗ 
dens und eines Wohlſeyns in ſich, das ihnen dieſe Welt 
nicht gegeben hat und nicht geben konnte. Könnten Sie 
nur einige Zeit unter uns ſeyn, und mit Ihren Augen 
ſehen, was wir täglich ſehen, Sie würden ſich mit uns 
vereinigen im lauten Dank zu unſerm himmliſchen Va⸗ 
ter, daß Er ſich dieſen Unmündigen geoffenbaret hat. 
Ich bin überzeugt, daß der Umſtand, daß ſie beym 
Eintritt ins Seminar ihre Caſte gänzlich aufgeben muß⸗ 
ten, mächtig dazu beygetragen hat, ſie nicht nur mehr 
von der Welt zu entfeſſeln, ſondern auch ſie zu veran⸗ 
laſſen, entſchiedener und ohne allen Vorbehalt ſich der 
Macht chriſtlicher Grundſätze und einer chriſtlichen Zucht 
zu unterziehen. 
Nie konnte ich das Glück erwarten, in Indien das 
zu ſehen, was ſeit ein Paar Monaten meine Augen ge⸗ 
ſehen haben. Damit ich aber nicht als einer erſcheine, 
der ein Siegeslied anſtimmt, ehe das Treffen ein Ende 
hat, ſo muß ich noch hinzufügen, daß die Gefühlloſig⸗ 
keit einiger Jünglinge uns noch immer viel Kummer 
bereitet; auch wie Satan keine Mühe ſpare, ſein Un⸗ 
kraut unter den Waizen auszuſtreuen, das aufwachſen 
wird, wenn wir am wenigſten daran denken. Mögen 
wir nur wachſam und unermüdet im Gebeth erfunden 
werden, damit dieſe noch zarten Pflanzen, die unſerer 
Pflege anvertraut ſind, vor dem tödtlichen Hauch der 
Hölle und der Welt bewahret bleiben, und aufwachſen 
mögen in ſeiner Kraft, um einen ſüßen, belebenden 
Wohlgeruch des Paradieſes durch eee eee 
auszubreiten. 5 


00 Auszüge aus den Tagebüchern der Miſſtonarien Rhenius 
und Schmid, von den Jahren 1823 und 1824. 
1.8 2 3, 

Die Predigt des Wortes wurde bis jetzt in unſerer 
Capelle ununterbrochen fortgeſetzt. Jeden Sonntag kommt 
eine Anzahl Mahomedaner und Heiden vor die Thüren 
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und Fenſter der Capelle, die aufmerkſam zuhören, was 
der Chriſtengemeinde verkündigt wird. Ein angeſehener 
Muhamedaner zeigt große Liebe zur Wahrheit, die er 
auch Andern mittheilt, ſo weit ſie ihm ſelbſt klar und 
lebendig geworden iſt. Bisweilen nimmt er einen chriſt⸗ 
lichen Jüngling zur Hand, geht mit ihm auf die Straßen, 
läßt ihn eines unſerer Traktätchen vorleſen, und erklärt 
es nun ſeinen Glaubensgenoſſen. 

Ein anderer Heide, von Beruf ein Goldſchmid, der 
als ein kluger Mann unter den Heiden geachtet wird, 
iſt ſchon ſeit mehreren Jahren mit dem Chriſtenthum 
bekannt, und jetzt von Herzen willig, Alles um Chriſti 
willen zu verlaſſen, und ſein Jünger zu werden. Er 
beſucht fleißig unſere Kirche. Ein anderer Heide, ein 
Arzt, der öfters in unſere Kirche kommt, und mit un⸗ 
ſerm frommen Gehülfen David ſich näher bekannt machte, 
iſt dadurch ermuntert worden, den Frieden ſeiner Seele 
zu Jeſu Füßen zu ſuchen. Im tiefen Sündengefühl, 
das ihn kümmerte, wollte er durch angeſtrengtes Faſten 
der Herrſchaft der Sünde los werden, und Vergebung 
erlangen. Er iſt nun von dieſem Wahn zurückgekom⸗ 
men, und ſucht ſein Heil allein in der Verſöhnungs⸗ 
gnade Chriſti. 

Wir bemerken mit Vergnügen / daß unſere ſpätern 
Nationallehrer wakere Mitgehülfen bey der Förderung 
der Sache des Evangeliums ſind, und es mit jedem 
Tage mehr werden. Sie haben die erſte nothwendige 
Eigenſchaft eines wahren Evangeliſten, nämlich eine 
gründliche Bekehrung zu Gott, ſo daß ſie aus eigener 
ſeliger Erfahrung zu ihren Landsleuten reden. Auch 
fehlt es ihnen nicht an Fleiß und Eifer, ſich alle die⸗ 
jenigen Kenntniſſe zu erwerben, die das Werk Chrifti 
fördern und zieren; und wir ſind ſtets bereit, ihnen 
hierin behülflich zu ſeyn. Beſonders wohlthuend iſt es 
uns, wahrnehmen zu dürfen, daß fie je mehr und mehr 
lernen, auf die Macht Gottes und auf ſein Wort, und 
nicht auf Menſchen ſich zu verlaſſen. Gewöhnlich denken 
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die neubekehrten Christen: wenn nur ein europziſcher 
Miſſionar oder ein angeſehener Herr ſie in Schutz nehme, 
‚fo könne es dem Werke nicht fehlen. Dieß iſt ohne 
Zweifel Folge des irdiſchen Sinnes und der Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Macht Chriſti und der Würde ſeines Evan⸗ 
geliums. Es iſt alles daran gelegen, ſie von dieſem 
falſchen Wahn zurückzubringen, und ihr Auge blos auf 
den HErrn zu lenken; und wir haben dabey die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß unſere Nationalgehülfen auf dieſem 
Wege ungemein geſegnete Werkzeuge in der Hand ihres 
göttlichen Meiſters werden, ſein Königreich unter ihren 
Volksgenoſſen auszubreiten. 

Auſſer den Anſprachen an das Volk, die von uns 
oder unſern Gehülfen gemacht werden, wenn wir unſere 
Schulen auf den Dörfern umher beſuchen, hat Bruder 
Rhenius in dieſem Jahr noch zwey anſehnliche Reiſen 
zu dieſem Zweck, die eine in nordweſtlicher Richtung 
bis nach Siwakary, die Andere ſüdweſtlich bis nach 
Tritſchendu, gemacht, um den Einwohnern das Evan⸗ 
gelium Chriſti zu verkündigen. Sie hörten überall der 
Predigt des Wortes Gottes mit ſichtbarer Theilnahme 
zu, und an manchen Orten, wohin er kam, waren die 
Einwohner bereit, ihre verachteten Götzen den Maul⸗ 
würfen und Ratten hinzuwerfen.“ 

(Wir bedauern ſehr, dieſe höchſt intereſſanten Reiſe⸗ 
Beſchreibungen, welche vor uns liegen, und uns die 
ſtillen Anbahnungen eines mächtigen Durchbruches des 
Reiches Chriſti in dieſen Theilen Indiens verkündigen, 
des engen Raumes unſerer Blätter halben, unſern Leſern 
vorenthalten zu müßen.) 

Die beyden Miffionarien fahren in ihrem Tagebuch 
unter dem 16. Auguſt 1823 alſo fort: 

„Schon vor 5 Jahren kam Supramanim, der jetzt 
als Zögling in unſerm Seminar ſich befindet, in ein 
Dorf im Süden, wo er einen Miſſions⸗Catechiſten von 
Tanjore gegen den Götzendienſt ſprechen hörte. Dieß 
brachte ihn gegen den Mann auf, der ſeine Götter 
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läſterte. Indeß kam ihm zufällig ein ganz abgenutztes 
tamuliſches Neues Teſtament zur Hand, das er für ſich 
und auch ſeinen Anverwandten las. Er verſtand eben 
nicht viel darin, aber ſo viel lernte er einſehen, daß 
das Chriſtenthum, welches den einzigen wahren Gott 
verehren lehrt, beſſer ſey als der Götzendienſt. 

Bald hernach brach die Cholera Morbus aus, und 
die erſchreckten Leute eilten, dem Götzen Ammen und 
Andern ihre Opfergaben darzubringen. Supramanim 
ſah wohl das Thörichte dieſes Beginnens ein, aber ſein 
Vater und ſeine Brüder waren mit ihm nicht einver⸗ 
ſtanden, und ſie liefen alſo mit den Haufen dem Götzen 
nach. Indeß gewannen ſie doch durch ſeine Ermahnun⸗ 
gen je mehr und mehr die Ueberzeugung, daß es beſſer 
ſey, den einigen wahren Gott zu verehren. Als einſt 
Ammens Anbether in Prozeſſion die Straßen durchliefen, 
und heilige Aſche umherſtreuten, fing er zum erſtenmal 
an, ſich öffentlich dem Götzendienſt zu widerſetzen; den 
Leuten das Thörichte deſſelben vorzuſtellen, und fie auf⸗ 
zufordern, dem wahren Gott zu vertrauen. Von dieſer 
Zeit an hatte er Verfolgung zu erdulden. Supramanim 
war noch ein Fremdling im Chriſtenthum, aber jetzt 
fühlte er ſich gedrungen, ſich weiter in demſelben unter⸗ 
richten zu laſſen. Er mit ſeinen Verwandten wandten 
ſich zu dieſem Zweck dahin und dorthin; ſie konnten 
aber keinen Lehrer finden, der ihnen das N. Teſtament 
auslegte. 

Endlich hörten ſie von Prediger Hough 0 Hoff) in 
Palamcottah, und kamen mit ihrem Anliegen zu ihm. 
Dieſer ſprach ihnen freundlich zu, und gab ihnen einen 
tamuliſchen Catechismus, der eine Ueberſetzung des klei⸗ 
nen lutheriſchen ift, und mit den zehn Geboten beginnt. 
Sie gingen jetzt in ihr Dorf zurück, und laſen fleißig 
in dieſem Buche. So lernten ſie an den zehn Geboten 
ihre Schuld vor Gott kennen; und die Frage, was ſollen 
wir thun, um dieſer Sündenſchuld los zu werden? trat 
ihren Herzen nahe. 
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Sie gingen eine Zeitlang in Ungewißheit dahin, bis 
ihnen geſagt wurde, daß zwey chriſtliche Lehrer in Pa⸗ 
lamcottah angekommen ſeyen, und jetzt entſchloſſen fie 
ſich, bey dieſen Rath einzuholen. Vor 3 Jahren kamen 
fie zu mir auf Beſuch. Ohne mit ihren Umſtänden näher 
bekannt zu ſeyn, ſagte ich ihnen von der Verſöhnung, 
die durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt, und daß ſie 
Vergebung ihrer Sünden im Glauben an ſeinen Tod 
ſuchen ſollen. Dieß ſchien ihnen ſehr troſtvoll zu ſeyn, 
und ihr Verlangen wuchs, alle böſen Wege zu verlaſſen, 
und der Religion Chriſti zu folgen. Aber eben damit 
nahmen auch die Verfolgungen ihrer heidniſchen Nach⸗ 
barn zu, die ſie geduldig ertrugen. Von nun an kamen 
ſie oft hieher, einen Weg von 6 Stunden, um das 
Wort Gottes zu hören; bis Supramanim als Semina⸗ 
bie bey uns eintrat. 

Sonntags den 17. Auguſt ſetzt Miſſionar Rhenius 
in feinem Tagebuch hinzu: „Heute war ein Erntetag. 
Nachdem Vormittags eine zahlreiche Verſammlung von 
Heiden zuſammen gekommen war, denen ich das Wort 
Gottes verkündigte, taufte ich unſern Supramanim, 
nebſt feinem alten Vater, feinen 3 Brüdern und 2 Kin⸗ 
dern ſeiner Verwandten. Es war eine feyerliche Hand⸗ 
lung, die der HErr reichlich an aller Anweſenden nr 
zen geſegnet ſeyn laſſen wolle. 

Der Bericht vom Jahr 1823 ſchließt mit der Be⸗ 
merkung: „Die merkwürdige Aufweckung der Gemüther, 
welche in vielen Dörfern umher unter den Heiden Statt 
findet, wobey ſo Viele derſelben freywillig dem Götzen⸗ 
dienſt entſagen, und nach chriſtlichem Unterricht verlan⸗ 
gen, kann nichts anderm, als dem Wunſche derſelben 
zugeſchrieben werden, von der Sünde befreyt und durch 
das Wort der Wahrheit unterrichtet zu werden. Die 
Erweckung nahm bey einigen Einwohnern in dem kleinen 
Dorfe Arulur ihren Anfang. Dieſe Leute konnten da⸗ 
bey überall keine zeitliche Abſicht haben, weil ſie durch 
ihren Uebergang zum Chriſtenthum alles aufs Spiel 
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Reiſe in dieſes Dorf, und predigte einer großen Zahl 
der Einwohner das Evangelium. Bald traten jetzt einige 
Familien hervor, die ihre Götzenbilder wegwarfen, und 
chriſtlichen Unterricht verlangten, und die Zahl dieſer 
Familien iſt in dieſem Jahr auf 30 angewachſen. Zu⸗ 
dem werden unſere Verſammlungen daſelbſt meiſt von 
400 — 500 Heiden beſucht. Von da breitete ſich jetzt 
das Wort mächtig nach den benachbarten Dörfern aus, 
und es bildete ſich eine Chriſtengemeinde um die Andere. 
Wenn die himmliſche Flamme ſich einmal entzündet, 
wer will ſie auslöſchen? Und wenn die Reichen und 
Vornehmen ihre Herzen gegen das Evangelium verhär⸗ 
ten, wer darf ſich wundern, wenn Gott aus den ärm⸗ 
ſten Volkoklaſſen eine Gemeinde ſich erwählt. Alle See⸗ 
len ſind Mein! ſagt Er in ſeinem heiligen Worte. 

Was den Beweis betrifft, daß dieſe Leute bey aller 
Unwiſſenheit in göttlichen Dingen ſich dennoch von lau⸗ 
tern Beweggründen bey dieſem Schritte leiten laſſen, 
ſo bemerke ich blos folgendes: Dieſe Leute geben wirk⸗ 
lich den Götzendienſt völlig auf; ſie erkennen und beken⸗ 
nen ihre Sündenſchuld; ſie lernen das Wort Gottes 
mit allem Ernſt; ihr Betragen iſt unanſtößig , fo daß 
ſelbſt ihre Widerſacher keine Anklage gegen ſie vorzu⸗ 
bringen vermögen; ſie wiſſen von uns und von Andern, 
daß ſie nicht den geringſten irdiſchen Vortheil von ihrem 
Uebergang zum Chriſtenthum zu erwarten haben; dabey 
opfern ſie gemeiniglich ihre Habe mit Freuden auf; 
auch wiſſen ſie, daß ſie mit harter Arbeit ihr ehrliches 
Stücklein Brod erwerben müßen, und thun dieß gerne; 
endlich laſſen ſie ſich alle Leiden um Chriſti willen gerne 
und in ſtiller Geduld gefallen. Wenn ein Heide auf 
dieſe Weiſe zum Glauben an den Herrn Jeſum ſich 


bekennt, ſo wäre es hart und ungerecht, auch nur einen 


leiſen Verdacht von Heucheley ſich ſeinethalben zu ge⸗ 
ſtatten. Doch — Gott iſt es ja, der die beate und 
Nieren prüft. 
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Wir theilen hier aus den reichhaltigen Tagebüchern 
dieſes Jahres einige kurze Auszüge mit: 

H Wir hatten bis jetzt viel Ermunterung in e 
Werk. So oft wir predigen (in Palameottah) ſind alle 
Fenſter und Zugänge unſerer Capelle mit Heiden angefüllt. 

— Wir feyerten des HErrn Abendmahl mit 20 ein⸗ 
gebornen Chriſten. So viele, wie wir glauben wahr⸗ 
baft gläubige Seelen, haben wir in Indien bis jetzt 
noch nicht beyſammen geſehen. Wir haben eine recht 
ſegensreiche Feyer der ſterbenden Liebe Chriſti. Dieſes 
Wachsthum des wahren Lebens unter unſern Leuten gibt 
uns viel Muth und Freudigkeit. 

— Ueber 50 Heiden wohnten beute dem Gottes dienſte 
bey; und unter ihnen mehrere Brahminen. Einer der⸗ 
ſelben machte unter der Predigt Einwürfe, die ich ihm 
beantwortete. Dieſe armen Leute verſtecken ſich unter 
eine elende Sophiſtik, die nicht Stich halten kann; und 
hat man ſie zum Schweigen gebracht, ſo gehen ſie fort. 
Die kleine Disputation war den andern Heiden nicht 


unnütz. 


— Dieſen Morgen taufte ni einen Neubekehrten, 
Namens Iſaak Swamidaſen. Er machte dabey, zu Aller 
Erbauung, eine recht einfache Erzählung davon, wie er 
zum Glauben an den HErrn Jeſum gekommen iſt. Er 
bekennt aufrichtig ſeine frühern Sündenwege und das 
in ihm wohnende Verderben, und ſucht ſeine Ruhe 
allein im Glauben an den gekreuzigten Erlöſer. Es 
waren viele Heiden, und unter dieſen eine große Anzahl 
Brahminen, bey ſeiner Taufe zugegen. 

— Ueber 150 Heiden kamen von den umliegenden 
Dörfern her, um die Feſttage mit uns zu feyern. Es 
war ein rührender Anblick, ſo viele Heiden, und Manche 
mehr als 12 Stunden weit herkommen zu ſehen, um das 
Wort Gottes zu hören. Sie brachten Lebensmittel auf 
4 Tage mit ſich. Ich hoffe, der liebe Heiland wird ſie 
nicht ungeſegnet zurückkehren laſſen. 
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— Heute waren über 300 Leute beym Gottesdienſt 
zugegen. Mitten unter der Predigt entſtand Unruhe. 
Eine giftige Schlange hatte ſich in die Kirche unter 
das Volk hineingeſchlichen. Alles ward von großem 
Schrecken ergriffen, bis es einem Hindu gelang, ſie 
todt zu ſchlagen. Ich konnte nicht umhin, an die alte 
Schlange, jenen großen Verderber, dabey zu denken. 

— Heute erhielt ich einen Brief von einem Hindu⸗ 
Chriſten, worin er mich mit dem Zuſtand ſeiner Seele 
und ſeinen Kämpfen mit der Sünde bekannt macht, und 
ſich gedrungen fühlt, ein öffentliches Sündenbekenntniß 
vor der Gemeinde abzulegen. Welche Ausdrücke der 
Selbſterniedrigung! Welches Gefühl der eigenen Schuld! 
Welche Sehnſucht nach Heiligung! Welcher redliche und 
ängſtliche Wunſch, weder mich noch ſich ſelbſt zu betrü⸗ 
gen! Wie wundervoll lautet doch das Werk des heiligen 
Geiſtes in den Seelen der Menſchen! HErr, hilf ihm! 

— Heute hatte ich viele Leute aus den benachbarten 
Dörfern beyſammen. Die Leute von Satangkulam ſind 
recht verſtändige Menſchen, und machen mir durch ihre 
Auffaſſung göttlicher Dinge viel Vergnügen. Der Un⸗ 
terricht unſers Hindubruders Davids war in der Hand 
des HErrn das Mittel, ihre Augen über die Thorheit 
des Heidenthums ihnen zu öffnen. Sie wünſchen nun, 
daß wir ſie in der Erkenntniß des wahren Gottes und 
im Weg des Heils unterrichten mögen, und thaten dieſe 
Bitte im Namen von 40 Familien an uns. Wir ſen⸗ 
deten unſere Brüder, Maſillamany und Aſirwadam, in 
jene Gegend ab, um die Heiden, die es wünſchen, im 
Glauben an Chriſtum zu unterrichten. 

— Unſere beyden abgeſendeten Brüder kehrten heute 
mit ſehr erfreulichen Verichten zurück. Die armen Hei⸗ 
den kommen von allen Seiten, und fragen nach dem 
lebendigen Gott und nach dem Weg, der zum Leben 
führt. Ganze Familien unterzeichnen ſich für chriſtlichen 
Unterricht. Zwar fehlt es auch nicht an Widerſachern, 
aber die Leute ſcheinen beharrlich zu ſenn. 
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— Heute hatte ich eine mächtige Verſammlung; auch 
waren 25 Hindus aus den Dörfern zugegen, die 6 —8 
Stunden weit hergekommen ſind, weil ſie ſehnlich ver⸗ 
langen, Chriſten zu werden. Nachmittags hatte ich eine 
beſondere Verſammlung mit ihnen, worin ich ſie zur 
Selbſterkenntniß , und zur Erkenntniß Gottes ihres Hei⸗ 
landes hinzuführen ſuchte. Einer derſelben erzählte, als 
es in ſeinem Dorfe bekannt geworden ſey, daß er ein 
Chriſt werden wolle, ſo haben ſie ihm allerley lockende 
Anerbietungen gemacht, um ihn abzuhalten; aber um⸗ 
ſonſt. Jetzt hätten ſie es mit allerley Neckereyen verſucht. 
Sie hätten z. B. den Waſſerdamm bey feinen Reisfel⸗ 
dern bey Nacht aufgemacht, und alles Waſſer auf die 
Felder laufen laſſen, und ihn ſodann hart beſchuldigt, 
daß er es gethan habe. Der Richter, vor dem ſie ihn 
anklagten, habe ihm dafür 6 Streiche geben laſſen; aber 
dieß Alles ſchrecke ihn nicht ab, ein Chriſt zu werden. 

Dieß iſt eine Zeit, wo viel Gebeth und viel Weis⸗ 
heit von Oben nöthig iſt. Wir ſind überzeugt, daß die 
Verfolgung ein geſegnetes Mittel ſeyn wird, das Gold 
von den Schlacken zu reinigen. Wir wollen nicht Fleiſch 
zu unſerm Arm machen; dabey aber es mit gerührtem 
Dank gegen Gott erkennen, daß wir Unterthanen einer 
chriſtlichen Regierung ſind, und zugleich unſere leidenden 
Brüder zur Geduld und zum ſtillen Warten auf die 
Hülfe des HErrn ermahnen. Sie find auch von Herzen 
willig, dieß zu thun, und fordern nicht das Leben ihrer 
Feinde. Gelobt ſey Er! 

— Heute hatten wir abermals eine lange unterhal⸗ 
tung mit unſern Ankömmlingen aus den Dörfern, und 
wir hatten die Freude, daß ſich wieder 10 Familien, 
in allem 32 Seelen, mit Weibern und Kindern dem 
HErrn zugeſchrieben haben. Einer von ihnen hat ſein 
Weib verlaſſen, ſeit er ein Chriſt werden will; ein An⸗ 
derer iſt deßwegen von ſeinem Bruder ſeines Lebens⸗ 
unterhaltes beraubt worden, indem er ihm den Ge⸗ 
brauch der Palmbäume, die ihm gehören, ſtreitig macht. 
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Es iſt merkwürdig, wie dieſe Leute herzukommen, um 
ſich für den Dienſt des lebendigen Gottes zu unterzeich⸗ 
nen, ungeachtet fi fie die heiße Verfolgung ſehen, welche 
unſere Brüder und Schweſtern zu Sembankudiriyupoo 
und Satangkulam um der Gerechtigkeit willen auszu⸗ 
ſtehen haben. Dieſe Leiden unſerer Hindu⸗Brüder find 
allerdings immer für uns ſehr ſchmerzhaft. Das Chri⸗ 
ſtenthum, ſcheint es, muß ſich heute noch in Indien auf 
dieſelbe Weiſe, unter Noth und Verfolgung, ausbreiten, 
wie es in den früheſten Jahrhunderten der Fall war; 
aber es iſt zugleich ein köſtliches Reinigungsmittel der 
Gläubigen, und wir hoffen, daß ſie durch ihr ganzes 
Betragen unter der Verfolgung den Geiſt beurkunden 
werden, den ſie als Jünger Chriſti empfangen haben. 

Zu Naduwakuritſchi, einige Stunden ſüdlich von 
Satangkulam, ſind etwa 10 Familien, welche Chriſten 
werden wollen, und einer der Männer iſt ein Landeigen⸗ 
thümer, der einen Platz zur Aufrichtung einer Capelle 
geben will. Zu Pandarapuram, einem andern Dorfe 
in der Nähe des Obigen, befinden ſich 4 Familien, die 
denſelben ernſtlichen Wunſch ausgedrückt haben. Nicht 
nur ſie, ſondern viele andere Einwohner des Dorfes mit 
ihnen, verſammelten ſich unter einem Baume, und ich 
predigte ihnen zweymal, und theilte Traktätchen unter 
ſie aus. Einer derſelben bietet freywillig einen ſchönen 
Platz zur Aufrichtung eines Schul⸗ und Bethhauſes an. 
Er ſelbſt iſt ein verſtändiger Mann, und würde der Ju⸗ 
gend als Lehrer nützlich werden. 

Zu Amandawanakudi, einem volkreichen Dorfe, woh⸗ 
nen 14 Familen, die ihren Wunſch laut ausſprechen, 
den lebendigen Gott kennen zu lernen, um Ihm zu dienen. 
Ein verſtändiger Hindu hat bereits eine Schule mit 20 
Knaben hier begonnen. Die große Anzahl von Kindern, 
die ſich vom Dorfe um mich ſammelten, ſetzte mich in 
Verwunderung. Zu ihnen geſellten ſich bald Schaaren 
von Männern und Weibern, denen ich das Wort Gottes 
verkündigte. Auf meine Frage, wie ſie dazu gekommen 
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feyen, ihre Götzen aufzugeben, und den lebendigen Gott 
zu ſuchen? antworteten ſie: Die Leute von Satangkulam 
haben uns das gelehrt. Auch bier haben dieſe Wahr⸗ 
heit ſuchenden Seelen von den Widerſachern des Evan⸗ 
geliums zu leiden, ſo bald ſie ihre Liebe zum Chriſten⸗ 
thum ausſprechen. 

Zu Secadiwally verlangen 10 Schanaren - Familien 
chriſlichen Unterricht. Sie baben dem Götzendienſt ent⸗ 
ſagt, und ihre Götzen zerſtört. Sie bezeugten Alle, 
daß keine irdiſchen Abſichten ſie in ihrem Entſchluſſe 
leiten, ſondern fie möchten gerne durch den HErrn Fer 
ſum Chriſtum ſelig werden, der, wie ſie gebört haben, 
für die Sünden der Menſchen geſtorben ſey. Ich ſagte 
ihnen, daß ſie nicht blos dem Götzendineſt, ſondern 
allem Böſen den Abſchied geben müßen, wenn ſie Chri⸗ 
ſten werden wollen. Das iſt auch unſer Sinn, gaben 
ſie zur Antwort. Iſt das nicht ermunternd? Während 
ihre Brüder, die vor ihnen dieſen Weg gewandelt haben, 
Verfolgung erdulden, treten auch ſie zum Panier Chriſti 
hervor, ohne ſich auf irgend eine Weiſe davon zurück⸗ 
ſchrecken zu laſſen. Gelobet ſey der HErr für das gute 

Werk, das Er unter dieſem Volke begonnen hat. 


ee Schreiben des Miſſtonars Rhenius. 


Ambaſamodottiram, im Diſtrikt Tinne⸗ 
welly, ungefähr 5 deutſche Meilen weſtl. 
von Palamcottah, am Fuße der Sau ü 
gebirge, den 4. Merz 1825. 


Ich ſchreibe dieß in einer Stadt, wo der Götzen⸗ 
dienſt ſehr im Schwange iſt. Ich babe ſchon dieſen 
Morgen dreymal vielen Heiden gepredigt, und eben 
find drey von unſern Miſſions⸗Zöglingen ( eingeborne 
Chriſten) im Leſen einiger tamuliſcher Traktätchen 
vor zwey Haufen von Heiden. Hier war das Wort 
Gottes (ſo viel ich weiß) noch nicht gehört. Die 
Heiden erkennen den Götzendienſt für unnütz und ſünd⸗ 
lich an, und es fehlt nur noch das Feuer des Geiſtes 
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von Oben, um ihre Herzen mit Abſcheu dagegen, mit 
Reue und mit Glauben an den Heiland zu entbrennen. 
Zu ſeiner Zeit wird auch das kommen. Zu meiner 
Seite iſt ein heidniſcher Tempel, in welchem zwey große 
Figuren liegend ſich befinden, ein Mann und ein Weib, 
welche die armen Leute anbethen, und Glück von ihnen 
erbitten. Die Figuren ſind gräßlich; die Länge unge⸗ 
fähr 20 Fuß, und die Höhe im Liegen ungefähr 10 
Fuß; die Dicke iſt dem gemäß. An der Thüre dieſes 
Tempels predigte ich dieſen Morgen, weil die Sonne 
eben im Aufgehen war. Schönes Bild! O möge doch 
die Sonne der Gerechtigkeit ſo in ihren Herzen auf⸗ 
gehen! Einer meiner Leute liest jetzt ein Traktätchen 
vor demſelben Tempel. Daß ihnen der Aufgang dieſer 
Sonne der Gerechtigkeit verkündigt wird, iſt ja ſchon 
ein Anbrechen derſelben; laſſen ſie uns freuen und fröh⸗ 
lich ſeyn! — Geſtern war ich in Veeranallobr, einer 
andern heidniſchen Stadt, wo ich vor 2 Jahren war. 
Viele haben dort aufs Neue das Evangelium gehört, 
und Bücher empfangen. — Ehegeſtern war ich in Arvin⸗ 
dopadi, einem kleinen Dorfe zwiſchen zwey andern Dör⸗ 
fern, in welchen 20 Familien den Götzendienſt verlaſſen 
haben, und zum HeErrn, ihrem Gott, bekebrt find. 
Hören Sie, als ich am erſten Merz des Abends da an⸗ 
kam, ſo brachten die Leute mich vor ihren vorigen 
Götzen ⸗ Tempel, welchen fie nun in einen chriſtlichen 
Tempel verwandelt haben; der Götze Per womal oder 
Wiſhnoo lag vor der Thür ausgeworfen! Da lag 
der Stein, der vor mehr als drey Generationen dahin 
geſetzt, und bis jetzt von den Leuten als Gott verehrt 
wurde. Die Leute erklärten, daß ſie aus Unwiſſenheit 
ſo lange dieſen Stein als Gott angebethet hätten, daß 
fie aber nun völlig von der Sündlichkeit deſſelben über. 
zeugt wären; daß ſie den wahren Gott anbethen und 
Ihm dienen wollten, und daß ſie eben darum den Götzen 
ausgeſtoßen hätten. Dieß war rübrend; und wir dankten 
dem HErrn für das Licht, das Er ihnen verliehen hat. 
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Am nächſten Tage baten fie mich, Augenzeuge von der 
Zerſtörung eines andern Tempels zu ſeyn. So gingen 
wir denn ins Dorf, und zuerſt in einen kleinen Tempel 
des Ammon, den ſie ſchon aufgegeben und zum Theil 
zerſtört hatten; aber da waren noch übrig: einige glä⸗ 
ſerne Ringe, eine Kappe und einige andere Dinge, die 
der Hauptgötzendiener anzuziehen pflegte, wenn er von 
dem Götzen beſeſſen zu ſeyn vorgab, und wenn ſie das 
Feſt hielten, und in wilden Tänzen die Nacht verbrach⸗ 
ten. Dieſe alle wurden zuſammengebracht, ein Feuer 
angezündet, und alles darin verbrannt. Sodann gingen 
wir zum Hausgötzentempel des Chefs (des Schulzen) 
im Dorfe, der in ſeinem Garten ſteht, und der vor 
mehreren Generationen da gebaut ward; der Dharma 
Bajah ward darin verehrt, obgleich ohne Bild. An 
dieſen Tempel legte der Schulze zuerſt die Hand der 
Zerſtörung an, und ſodann folgten die Andern, und zer⸗ 
ſtörten ihn. — Auch in den zwey andern vorerwähnten, 
Dörfern haben die Leute ihre Tempel zerſtört. — In 
allen dieſen Dörfern ſind noch einige Tempel, welche 
nicht blos ihnen, ſondern auch den andern Einwohnern, 
die noch Heiden bleiben wollen, angehören. Dieſe kön⸗ 
nen die Chriſten natürlicher Weiſe nicht niederreißen, 
bis auch die andern Leute bekehrt ſind, und darin ein⸗ 
willigen. Die Gemeinde in dieſen 3 Dörfern beſteht 
jetzt, wie ſchon geſagt, aus 20 Familien, ungefähr in 
allem aus 90 Seelen. Die Frauen ſind mit ihren Män⸗ 
nern Eines Sinnes. Ich hatte 5 oder 6 Verſammlun⸗ 
gen mit ihnen, worin ich ſie im Wort Gottes und im 
Weg des Heils unterrichtete, und mit ihnen dem HErrn, 
unſerm Gott, für die ihnen verliehene Gnade dankte. 
Obgleich fie Ihn noch nicht ganz fo kennen, wie das 
Evangelium lehrt, ſo übergaben ſie ſich Ihm doch frey⸗ 
willig; und ich vertraue, daß ſie wachſen werden in der 
Gnade, und in der Erkenntniß unſers HErrn Jeſu Chriſti. 
Dieſe Leute waren mir ſchon vorher bekannt; ſie waren 
mehreremal 
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mehreremal in Palamcottah, und wohnten da dem Got⸗ 
tesdienſte bey. So ſcheint das Licht in der Finſterniß, 
und die Wüſte wird zum Garten! — Die Leute zeich⸗ 
neten ihre Namen unter eine Declaration, daß ſie dem 
HErrn, unſerm Gott, dienen wollen. Auch hier wird 
die Prophezeyung Jeſajas buchſtäblich erfüllt. — 

Kurz vor dieſer Reiſe war ich im Süden von Pa⸗ 
lamcottah, wo wir nun in ſieben oder acht Dörfern 
Chriſten⸗ Gemeinden haben. Auch da wächst das Wort. 
Von unſerm neuen chriſtlichen Dorfe, das ich Arullur 
genannt, habe ich Ihnen ſchon vorher geſchrieben. 
Das Dörfchen beſteht jetzt aus 16 Häuſern, die regel⸗ 
mäßig vor der Kirche angebaut ſind. Ich fand mich 
geneigt, daſelbſt 20 Perſonen (Kinder eingeſchloſſen) zu 
taufen, indem ſie mir ſchon lange Beweiſe der wahren 
Bekehrung gegeben haben. Als ich da war, kamen Depu⸗ 
tationen von einem kleinen Dorfe nahe bey uns, und baten 
um chriſtlichen Unterricht, indem ſie ihrem Gott Ramen 
nicht mehr dienen wollen, weil es alles Thorheit iſt. 
Ich ritt hin, und fand beynahe das ganze Dorf, Män⸗ 
ner, Weiber und Kinder vor ihrem vorigen Götzentem⸗ 
pel verſammelt; ich unterrichtete ſie in der Wahrheit. 
Die Leute erkannten an, daß ſie in großer Unwiſſenheit 
gelebt, und ganz und gar Sünder ſind. Sie wollen 
nun den einigen wahren Gott, und den einigen Heiland 


Jeſum Chriſtum kennen lernen und Ihm dienen. Ihren 


Tempel, in welchem ſie bisher den Ramen ohne Bild 
verehrt haben, wollen ſie in ein chriſtliches Bethhaus 
verwandeln, und dazu die innere Wand einbrechen und 
ein Fenſter machen. Dieß, wie ich nachher von unſerm 


Gehülfen gehört habe, haben ſie gethan, und ſie werden 


nun im Wort Gottes unterrichtet. 

In andern heidniſchen Dörfern umber ſind auch 
mehrere Familien, die im Worte Gottes auf ihr Ver⸗ 
langen unterrichtet werden. In Satangkulam, wo die 
Gemeinde etwa 40 Familien ſtark iſt, welche ſchon ein 
Jahr lang beſteht, und viel zu leiden gehabt hat um 
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des Cbriſtenthums willen, wird jetzt eine Kirche gebaut. 
Die Gemeinde daſelbſt hatte kürzlich Friede von außen; 
aber da kam der Feind, und ſäete Unkraut unter ihnen 
ſelbſt. Stolz und Neid zeigte ſich unter drey von den 
Hauptfamilien gegen einander. Durch des HErrn Lei⸗ 
tung kam ich gerade zu rechter Zeit hin; die Sache 
wurde unterſucht, und ich hatte die Freude, zu ſehen, 
daß fie ihre Fehler anerkannten, gedemüthigt waren, 
und ich hoffe nun mehr als je, daß ſie im Frieden und 
im Trachten nach dem Reiche Gottes leben werden. 
Die Mehreſten von der Gemeinde waren ſehr betrübt 
über den Vorgang. Einer von ihnen weinte, als ich ſie 
darüber ermahnte. Im Ganzen genommen habe ich ge⸗ 
nug Beweiſe, daß das Werk Gottes unter ihnen wirk⸗ 
lich Kraft beweiſet. Daß ſolche Dinge vorfallen, iſt 
nicht zu verwundern. Sie müßen vorfallen, damit das 
Unkraut hervorkommen und ausgerottet werden möge. 
Es war ja auch ſo in den apoſtoliſchen Gemeinden. — 
Zu Nadaevakuritſch ſind ungefähr 10 Familien, die 
Chriſten werden wollen; aber über ihre Geſinnungen 
bin ich noch nicht klar. Als ich da war, kamen Depu⸗ 
tirte von einem Städtchen nicht weit von der See, ſüd⸗ 
lich, Padukapattey genannt, und baten, daß auch ſie 
chriſtlichen Unterricht empfangen möchten, und daß ich 
zu ihrem Orte kommen möchte. Ich ging alſo hin; 
daſelbſt find 15 Familien, die bekehrt zu werden wün⸗ 
ſchen, angeſehene Leute; ich predigte ihnen und vie⸗ 
len andern Einwohnern. Jene wollen ein Bethhaus 
aus ihren eigenen Mitteln errichten. Die Zeit wird 
lehren, ob ſie aufrichtig ſind. — Von da ging ich nach 
Sekkadivaley, wo ſchon eine kleine Gemeinde iſt, (un⸗ 
gefähr 11 Familien) die ihren Götzen⸗Tempel zerſtört 
und nicht weit davon ein Bethhaus errichtet haben. 
Da, wo der Götze ehmals ſtand, iſt nun ein Fußweg. — 
Von da ging ich nach Pamdarakoollam, wo vorher ſchon 
eine Gemeinde von 4 Familien war, die aber nun zu 
17 angewachſen iſt. Sie haben ein Bethhaus errichtet, 
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wo ich ihnen das Wort Gottes verkündigte. — Von da 
ging ich nach Amandavonakoody, wo die Gemeinde un⸗ 
gefähr 16 Familien ſtark iſt, und wo ich ſchon vorher 
ein Schul⸗ und Bethhaus errichtet habe. Auch hier 
ward das Evangelium ihnen aufs Neue verkündigt, und 
die Leute waren froh, es zu hören. — Dieſe Nachrich⸗ 
ten werden Ihr Herz erfreuen. Loben Sie den HErrn, 
der dem Volke wohl thut! — 
Den 22. Merz. Noch iſt der Brief hier; ich will 
daher nur noch ein Paar Zeilen hinzufügen. Seit mei⸗ 
ner Zurückkunft ſind hier Abgeſandte von 6 andern Dör⸗ 
fern geweſen, die im Namen von 61 Familien um chriſt⸗ 
lichen Unterricht gebeten haben. Den Götzendienſt haben 
ſie ſchon verlaſſen. — Dieſe Dinge ſind wunderbar vor 
meinen Augen und Ohren! Aber es iſt nichts mehr, 
noch weniger als Erfüllung der Verheißungen Gottes, 
und Erhörung unſers Gebetes, das Ihrige mit einge⸗ 
ſchloſſen; freuen Sie ſich alſo, und halten Sie an im 
Gebeth. 3 

Nun aber muß ich ſchließen. Noch manches könnte 
ich Ihnen mittheilen, beſonders auch von der Feindſchaft, 
die einige reiche Heiden hier gegen die Ausbreitung des 
Chriſtenthums zeigen; — aber Zeit fehlt. Beten Sie 
für uns, daß die Thür dem heilbringenden Evangelium 
immer weiter geöffnet, und daß die Liebe Gottes durch 
den heil, Geiſt reichlich über das Volk ausgoſſen werde. 

Bruder Schmid reiſete im letzten Auguſt nach Cal⸗ 
kutta, um ſeinen Bruder wieder einmal zu ſehen, ſeiner 
Geſundheit neue Kräfte zu ſammeln, und ſich eine Le⸗ 
bensgefährtin zu holen. Mit des HErrn Hülfe find alle 
drey Abſichten erfüllt, und ich erwarte ihn und ſeine 
Frau in 2 oder 3 Tagen. Sie ſcheint eine liebe Schwe⸗ 
ſter zu ſeyn, und hat an uns geſchrieben. Die Wittwe 
des ſel. Bruders Schnarre iſt nun auch hier, um an 
unferer Mädchen⸗Anſtalt Hülfe zu leiſten. 
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e) Schreiben des Miſſſonars Rhenius. 
Palamcottah in Oſtindien, den 14. Aug. 1825. ” 


| Mein theurer Bruder im HErrn! 

Aus meinen letzten Briefen an Sie und Herrn E. 
in B. werden Sie ſchon benachrichtigt worden ſeyn, 
daß die Kraft des Geiſtes Gottes hier unter den Heiden 
mächtig zu wirken angefangen hat, ſo daß nicht wenige 
Dörfer, oder richtiger viele Familien in denſelben ihre 
Götzen verlaſſen, und ſich dem Chriſtenthum unterworfen 
haben. Im letzten May⸗ Monat zählten wir ſchon 40 
ſolcher Dörfer. Wir konnten es dann nicht länger auf⸗ 
ſchieben, dieſen Leuten beſondern Unterricht im Wort 
Gottes zu ertheilen, und wählten daher 7 junge Leute, 
die mehrſten von unſerm Seminar, und ſandten ſie als 
Evangeliſten aus. Einem jeden wurden einige Dörfer 
augewieſen, unter welchen er in der Woche umherging , 
und die Leute das Wort Gottes lehrte; am Sonntage 
aber ſie alle im Hauptdorfe verſammelte, und Gottes⸗ 
dienſt hielt. Nachdem fie fo zwey Wochen im Land be⸗ 
ſchäftigt geweſen, kehrten fie in der dritten Woche hie⸗ 
her zurück, und verweilten ſich hier zu ihrem eigenen 
weitern Unterricht in göttlichen Dingen, und um neue 
Kraft und Erbauung zu erhalten, damit ſie ſo aufs 
Neue angefeuert und geſtärkt wieder zu Werke gehen 
könnten. Seit der Zeit ſind in dieſen drey Monaten 
viele andere Dörfer jenen nachgefolgt, ſo daß wir nun 
in allem 90 Dörfer zählen, in welchen der Götzendienſt 
größtentheils aufgegeben, und chriſtliche Gemeinden ent⸗ 
ſtanden ſind. Jene 7 Evangeliſten ſind nun nicht hin⸗ 
länglich zum Dienſte unter ihnen, und wir nehmen 
Maßregeln, mehrere dazu auszuſenden. Freuen Sie ſich 
mit uns, daß das Werk des HErrn wächst, und daß ſo 
viele, mehr als 3000 Seelen, aus der Finſterniß des 
Heidenthums zum Licht des theuren Evangelit kommen. 
Danken Sie auch mit uns dem HErrn, unſerm Heilande, 
der ſeinem Wort Eingang verſchafft, und die Seelen 


85 


aus der Sklaverey des Satans erlöst. Faſſen Sie auch 
mit uns neuen Muth, nicht zu ermüden in dem herr⸗ 
lichen Werke, das Wort der Verſöhnung unter den 
Nationen zu verbreiten, indem wir ſehen, daß es nicht 
vergeblich iſt, und daß die Verheißungen Gottes ſo 
augenſcheinlich in Erfüllung gehen. Laſſen Sie Ihre 
ganze Miſſionsgeſellſchaft waker ſeyn darin und bethen, 
und nach ihrer Kraft alles gern beytragen, mehr als 
je zur Ausbreitung des Evangelii, bis die ganze Erde 
voll iſt von der Erkenntniß des HErrn. 

Mein lieber Mitarbeiter, Bruder Bernhardt Schmid, 
reiste im Monat Junius in einigen von den neuen Dör⸗ 
fern umher, und hatte die Freude, zu ſehen, wie die 
Leute willig ihre alten Götzen zerſtörten, und das Wort 
Gottes gern lernten. Einige von den Götzen ⸗ Köpfen 
brachte er mit nach Hauſe. 

FCortgeſetzt am 28. Auguſt 1825.) Seitdem ich obi⸗ 
ges geſchrieben, habe ich mehrere von unſern Gemein⸗ 
den beſucht, und war daher 11 Tage abweſend. Obgleich 
nicht alles Gold iſt, das glänzt, womit ich ſagen will, 
daß nicht alle ſchon wahre Chriſten ſind, die den Götzen⸗ 
dienſt verlaſſen, und ſich der chriſtlichen Gemeinde an⸗ 
ſchließen, — indem manche es thun um äußern Vortheils 
willen in ihren bedrängten Umſtänden, ſo iſt im Ganzen 
genommen das Werk Gottes unter ihnen unverkennbar, 
und das Reich unſers HErrn Jeſu Chriſti wächst. 
Beynahe in allen dieſen neuen Gemeinden iſt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Evangelium merkwürdig, ſowohl 
bey Frauen als Männern; in den mehrſten Orten bauen 
fie ſelbſt kleine Bethhäuſer, in welchen fie alle zuſam⸗ 
men kommen, um das Wort Gottes zu hören; ihr äuſ⸗ 
ſeres Betragen iſt beſſer, und unterſcheidet ſich von den 
Heiden; ihr Vertrauen auf ihren vorigen Götzen ſcheint 
ganz dahin zu ſeyn; ſie wundern ſich über ihre ehemalige 
Unwiſſenheit, und zeigen Freude über das Licht, das 
ihnen nun ſcheint. In einem Dorfe, wo ich vorher 
noch nicht geweſen war, fand ich einen anſehnlichen 
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Götzentempel in ein chriſtliches Bethhaus verwandelt; 
die Leute hatten die drey Götzen, die darin waren, zer⸗ 
fört, und die Götzenbilder, die auf den Wänden gemalt 
waren, mit Kalk überzogen. In einem andern Dorfe, 
wo eine Gemeinde ſchon ſeit mehr als einem Jahr beſteht 
und wächst, fand ich eine neue, hübſche, große Kirche 
gebaut, die ungefähr 900 Perſonen faßt. Beym erſten 
Gottesdienſte, den ich daſelbſt hielt, war die Kirche 
ganz voll, und alle Fenſter und Thüren mit heidniſchen 
Zuhörern beſetzt. Die Kirche iſt mehrentheils auf unſre 
Koſten erbaut, aber die Gemeinde hat nach ihren Kräf⸗ 
ten dazu beygetragen; ſelbſt Heiden haben Steine und 
andere Materialien freywillig dazu hergegeben. Der 
Text des Tages, an welchem ich daſelbſt ankam, war 
Jeſaja 25, 7. „Auf dieſen Bergen will ich die Hüllen 
hinweg thun, damit die Völker bedeckt find.” Dieſe 
Verheißung iſt ſchon an dieſem Ort in Erfüllung ge⸗ 
gangen, indem ſchon manche umherliegende Dörfer von 
hier aus mit dem Worte Gottes bekannt geworden ſind, 
und den Götzendienſt verlaſſen haben. Ich vertraue, 
daß ſie nun noch mehr in Erfüllung gehen wird. — 
In einem andern Dorfe haben ſelbſt Brahminen, die 
Eigenthümer deſſelben find, ein Grundſtück freywillig 
hergegeben, und mir ſchriftlich überliefert, um eine 
chriſtliche Kirche für die Gemeinde daſelbſt zu erbauen. 
In einem noch andern Dorfe, als die Gemeinde bey 
fammen war, erklärte eines der Häupter derſelben, daß, 
als ſie zuerſt zu mir kamen, um mich um chriſtlichen Un⸗ 
terricht zu bitten, fie vorzüglich die Abſicht hatten von 
ihren äußern Leiden dadurch befreyt zu werden; daß ſie 
nun aber, nachdem ſie mit dem herrlichen Worte Got⸗ 
tes bekannt geworden, alle äußern Vortheile aufzuge⸗ 
ben Willens ſind, um nur demſelben treu zu bleiben, 
und ihre Seelen zu retten. — In mehreren Dörfern 
haben die Gemeinden manche Trübſal um des Chriſten⸗ 
thums willen von den Heiden zu erdulden; ſie bleiben 
aber ſtandhaft. So wächst die Kirche Chriſti hier auch 
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unter Drangſalen! Wenn auch alles nicht fo rein iſt, 
wie wir wünſchen, ſo haben wir doch große Urſache, 
uns zu freuen und fröhlich zu ſeyn. Mußte doch auch 
Paulus bekennen, daß einige aus übeln Abſichten Chri⸗ 
ſtum predigen — dennoch freute er ſich hoch, wenn nur 
Chriſtus gepredigt wurde. 

Unſere jungen Evangeliſten ſind ein Segen unter 23 
Gemeinden. Schon ehe wir ſie als ſolche ausſandten, 
als ſie noch im Seminar waren, zeigten ſie ein großes 
Verlangen, in den umherliegenden Städten und Dör⸗ 
fern das Wort Gottes zu verkündigen, und Traktätchen 
auszutheilen. Zu dem Ende gingen ſie zu ſolchen Oer⸗ 
tern, wo heidniſche Feſttage gehalten wurden, und wozu 
von allen Seiten her das Volk ſich verſammelte, um 
die Götzen anzubethen, und ihre Geſchenke zu bringen. 
Ich zögere nicht zu ſagen, daß der Geiſt Gottes dieſe 
jungen Evangeliſten beſeelte. Durch fie erſcholl das 
Evangelium in Oertern, wo es ſonſt nicht hingekommen 
ſeyn würde; Traktätchen wurden weit und breit ver⸗ 
theilt und bekannt; und ſie waren oft erfreut über die 
willige Aufnahme, die ſie fanden. Manchmal hatten ſie 
auch Verachtung und böſe Widerſprechungen zu erdul⸗ 


den, aber dann, ſagten ſie, betbeten wir zum HErrn, 


und Er leitete es beynahe immer ſo, daß die Feinde 
endlich nachgaben, und Traktätchen mitnahmen. An 
einem berühmten heidniſchen Orte kam ein Brahmine 
zu ihnen, und bat ſie um ein großes Buch, nämlich das 
Teſtament. Als ſie nur eins mit ſich hatten, ſo wollten 
fie es nicht geben. Der Brahmine aber bat fo lange, 
bis fie es ihm reichten. Dann aber ſagte er: „Ihr 
müßt es mir nicht ſo geben, ſondern es mit einem Se⸗ 
genswunſche begleiten.“ Worauf einer von ihnen (von 
niedriger Klaſſe) dem Brahminen einen herrlichen Wunſch 
für feine Erleuchtung und Bekehrung aus ſprach, und 
das Buch ihm ſo überlieferte. Der Brahmine nahm es 
mit Freuden, und ging ſeine Straße. — In einer an⸗ 
dern Stadt hatten fie große Schaaren von Heiden zu 
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Zubbrern; fi e denken, es den bey 5000 zuſammen⸗ 
geweſen ſeyn; alle drängten ſich, um Traktätchen zu er⸗ 
halten, und ihr Vorrath ging auf einmal ganz auf. — 
Bethen Sie für dieſe Evangeliſten, daß der Geiſt Got⸗ 
tes fie ferner ſtärken, und zu dieſem Werke immer tüch⸗ 
tiger machen möge. 

Auch auf der Hauptſtraße, die bey unſerm Miſſtons⸗ 
Garten vorbeygeht, ſtellen ſie ſich von Zeit zu Zeit hin, 
leſen Traktätchen zu den vorübergehenden Leuten, und 
ermahnen ſie zur Bekehrung. Oft haben ſie große Hau⸗ 
fen beyſammen, unter welche fie Traktätchen vertheilen. 
Das Verlangen nach dieſen iſt ſo groß, daß die Leute 
manchmal etwas Geld bezahlen. Ein Heide hatte kein 
Geld bey ſich, und als er ein Evangelium ſo gerne zu 
haben wünſchte, ſo nahm er ſeine Frau bey Seite, ließ 
fie einen ſilbernen Ring von einer ihrer Zehen abziehen, 
und gab ihn für das Buch. Ein Anderer ſtreichelte und 
bat fo lange einen der jungen Leute, bis er ein Trak⸗ 
tätchen erhielt. Von weit her haben reiche Heiden hie. 
her geſandt und ſich Traktätchen ausgebeten. Beynahe 
überall in dieſem Diſtrikt iſt ein Erwachen aus dem 
Schlafe des Heidenthums. Auch unter den Muhameda⸗ 
nern finden wir manchmal ein williges Ohr. Wenn der 
HErr aufſchließt, wer will zuſchließen? 

Ich wiederhole meine Bitte, daß Sie unſer aller herz⸗ 
lich gedenken, damit wir das Wort Gottes vom Kreuze 
recht predigen, und damit bald dieſes ganze Land dem 
Herren Jeſu gehorſam werde. Es wird mich freuen, Ihre 
gedruckten Miſſionsberichte zu empfangen. Ich leſe in 
denen, die ich von meinem lieben Onkel empfangen habe, 
von manchen Orten in Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen, mit wel⸗ 
chen ich bekannt bin. O daß doch überall ein Verlangen 
nach eigenem und andrer Seelenheil recht lebendig 
werde! Der Geiſt Gottes, der Geiſt der Gnade, des Gebets 
und der Herrlichkeit ruhe auf Ihnen allen! Von ihm be⸗ 
ſeelt und angetrieben, geht die Arbeit gut fort, und wir 

ſehen die Herrlichkeit des HErrn! Glaube nur! 
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0000 Von Miſſtonar Rhenius. 


In Bieken: Dörfern iſt das Evangelium gepflanzt, 
und von vielen Familien angenommen worden. Sie 
vermehren ſich wirklich jede Woche. In dieſem Jahr 
haben mehr als 3000 Seelen den Götzendienſt verlaſſen 
und ſich dem Heiland der Welt unterworfen. Die Ge⸗ 
meinden bauen ſich größtentheils ſelbſt kleine Kirchen. 
Meine Arbeiten ſind, wie Sie ſich denken werden, viel⸗ 
fach. Der Unterricht dieſer Gemeinden iſt eine Haupt⸗ 
arbeit! Die Ernte iſt groß; Preis ſey dem HErrn, 
daß Er uns einige Arbeiter aus den Eingebornen zu⸗ 
bereitet hat. Wir haben nun 9 Brüder im Lande in 
den neuen Gemeinden angeſtellt, deren Wandel und 


Eifer uns Freude macht. Sie haben für uns gebethet, 


und Ihr und unſer Gebeth iſt erhört. Ihr liebevolles 
Andenken habe ich der hieſigen Gemeinde mitgetheilt; 
ſie freuten ſich, es zu hören. Unter dieſen Arbeiten 
könnte ich mit der Bibelüberſetzung nur ſehr langſam 
fortſchreiten, wenn ich nicht im Monat Juny die Ein⸗ 
ladung unſers hieſigen Amtmanns, einige Wochen an 
einem kühlen Orte mit meiner Familie zuzubringen, 
angenommen hätte, wo ich einen Monat war, und die 


mehreſten Briefe der Apoſtel endigte. Nun habe ich 


den Brief Judas angefangen, und ſo bleibt alſo nur 
die Apokalypſe übrig. Dem HeErrn ſey Dank für alle 
gnädige Hülfe, die Er uns verliehen hat. Er thut 
uns auf allen Seiten Gutes, und fördert unſer Werk 
mehr als an irgend einem andern Orte. Auch unter 
den engliſchen Offizianten hier finden wir liebevolle 
Aufnahme. Einige lieben das Reich Gottes und leiſten 


uuns alle Hülfe. — 8 6 


— 


90 
3. Cuddayan. 

unter fo vielen intereſſanten Miſſi onsſtellen / welche 
im ſüdlichen Indien die Theilnahme des chriſtlichen 
Menſchenfreundes an ſich ziehen, verdient dieſe neue 
Miſſionsſtelle, die feit wenigen Jahren errichtet iſt, eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit. Sie iſt im Mittelpunkt 
einer Provinz angelegt, die 1,100,000 Heiden in ſich 
begreift, und für das Wort der Wahrheit vielfältig 
vorbereitet iſt. Miſſionar Howell, der ſeit etwa 3 Jah⸗ 
ren dieſen wilden Brachacker in der Kraft des HErrn 
anzupflanzen begonnen hat, ſchreibt hievon unter dem 
1. Januar 1825: 

„Nun habe ich Ihnen eine umſtändliche Erzählung 
von dem erſten Entwicklungsgang unſers Miſſionsgeſchäf⸗ 
tes zu geben, und dieß möchte ich gerne mit den gerühr⸗ 
teſten Dankempfindungen gegen den Gott aller Gnade 
thun, der unter der großen Menge dieſer verfinſterten 
Heiden einige Seelen zu ſeiner Erkenntniß gerufen, und 
den erſten Grundſtein zum Anbau einer Chriſten⸗Ge⸗ 
meinde in dieſen Gegenden gelegt hat. f 

In meinem letzten Briefe meldete ich Ihnen, daß 
ich geſonnen ſey, zwey oder drey erwachſene Hindus, 
die ich bis jetzt im Chriſtenthum unterrichtete, auf den 
Namen des HErrn Jeſu zu taufen. Aber ſeitdem hat 
der HErr viele Eingeborne, die ſeit geraumer Zeit zwi⸗ 
ſchen Heidenthum und Chriſtenthum umherſchwankten, 
alſo regiert, daß ganze Familen ihre Lügengötzen weg⸗ 
geworfen, und ſich zu dem lebendigen Gott gewendet 
haben; wie Sie aus inliegendem Tauf⸗Verzeichniſſe zu 
Ihrer Freude erſeben werden. Ich habe ſeit kurzer Zeit 
74 Männer, 23 Frauen, 40 Knaben und 21 Mädchen 
getauft, was mit den 26 früher Getauften nunmehr eine 
Schaar von 119 Erwachſenen, 67 Kindern ausmacht. 
Zwar wage ich noch nicht, von Allen zu behaupten, daß 
ſie zu einer umfaſſenden Erkenntniß Chriſti und zu einer 
gründlichen innern Herzensbekehrung bereits gelangt ſind, 
aber ich darf hoffen, daß der HErr durch ſein Wort und 
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durch ſeinen Geiſt das angefangene gute Werk je mehr 
und mehr bey ihnen zur Reife bringen wird. Ich habe 
aus ihrer Mitte 3 fromme Diakonen als meine Gehülfen 
angeſtellt, die ſehr thätig in der Sache Chriſti arbeiten. 

In dem Garten meines Freundes werden an den Sonn⸗ 
und an verſchiedenen Wochentagen den Heiden öffentliche 
Gottesdienſte gehalten. Eben ſo habe ich auch jeden 
Sonntag Religionsunterricht für nicht weniger als 2000 
Verbrecher, die hier in den Gefängniſſen liegen, und 
von denen Mehrere mich hoffen laſſen, daß meine Arbeit 
unter ihnen nicht vergeblich iſt. Ich theile gemeiniglich 
bey dieſen Anläſſen einige erbauliche Schriften aus, die 
von ihnen mit großer Begierde aufgenommmen werden. 
Da meine kleine Chriſten⸗Gemeinde aus beynahe 200 
Zuhörern beſteht, ſo wird Bedacht genommen, eine eigene 
Kirche für ſie zu erbauen, wozu einige hier wohnende 
Europäer allen Beyftand leiſten wollen. Um die Heiden 
in der Erkenntniß des Wortes Gottes zu fördern, habe 
ich öffentliche Morgen⸗ und Abend⸗Andachten begonnen, 
in denen ich jedesmal ein Capitel der Bibel zu erklären 
pflege, und wozu jedermann den Zutritt hat. Auch hier 
leiſten mir meine frommen Nationalgehülfen viel Beyſtand. 

Auch unſere Schulen, deren nunmehr 6 find, dauern 
im Segen fort. Unſere Central⸗Schule, die ſtärkſte von 
Allen, die ganz nahe an unſerm Miſſionshauſe ſich befin⸗ 
det, und die von Knaben und Mädchen beſucht wird, 
ſteht unter der Leitung unſers Nationalgehülfen Martin 
Luther, einem ehmaligen Brahminen, den ich auf den 
Namen des HErrn Jeſu getauft habe. 

Eheſtens ſoll ein chriſtliches Dorf angelegt werden, 
für das die Markung ſchon angekauft iſt, damit unſere 
neubekehrten Chriſten in der Nähe beyſammen wohnen, 
und den Segen des chriſtlichen Unterrichtes und der 
Kirchengemeinſchaft für ſich und ihre Kinder genießen 
mögen. 
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0 den blühenden Miſſions⸗Stationen im Sb der 
5 Halbinſel „welche ſeit kurzer Zeit eine kräftige Aufregung 
durch das Evangelium Chriſti erfahren haben, gehört 
auch Bangalore, wo ſeit dem Sommer 1820 die drey 
Miſſionarien, St. Laidler, H. Chambers und W. Camp⸗ 
bell, am Werk des HErrn arbeiten. Eine höchſt betrü⸗ 
bende Erfahrung war es für ihr Herz, daß einige bigote 
römiſche Prieſter, die in der Finſterniß eines chriſtlich⸗ 
genannten Heidenthums über die Gemüther der armen 
Heiden herrſchen wollen, ihre zahlreichen Anhänger in 
dieſer Gegend gegen das evangeliſche Miſſionswerk feind⸗ 
ſelig aufreizten, und denſelben den Gebrauch des Wor⸗ 
tes Gottes gänzlich zu unterſagen wagten. Ein tüchtiger 
und im Worte der Wahrheit gründlich bewanderter Na⸗ 
tionalgehülfe, Samuel Flavel, der auf jedem ſeiner 
Schritte vom römiſchen Aberglauben verfolgt wurde, 
forderte nun einen der heftigſten Widerſacher zu einer 
öffentlichen Disputation auf dem Marktplatze heraus, 
die 14 Tage nacheinander, vor einer großen Menge 
Zuhörer, von ihm mit dem Worte Gottes in der Hand 
gegen einen leidenſchaftlichen und intoleranten Verfech⸗ 
ter der römiſchen Kirche geführt wurde. Dieſe Dispu⸗ 
tation gab für das Evangelium Chriſti unter den Hei⸗ 
den den Ausſchlag, und von dieſer Zeit an iſt das 
kleine Häuflein der Gläubigen daſelbſt im täglichen 
Wachsthum. 

Darum haben nun freylich die Verfolgungen / welche 
die römiſchen Prieſter erregten, keineswegs aufgehört. 
Auf einem Dorfe, Commonnilli, 4 Stunden von Ban⸗ 
galore, waren 4 Brüder, die ſich zum Glauben an 
Chriſtum gewendet haben, heftig verfolgt worden. Sie 
wandten ſich deßhalb an den mächtigen Rajah Cheids 
niſchen König) von Myſore in einer Bittſchrift in der 
Canara⸗Sprache, aus der wir ihres inteſſanten Inhal⸗ 
tes wegen hier einige Auszüge mittheilen. 
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„Zu den Füßen des allerhöchſten Beherrſchers nahen 


- wir uns. 


5 * Chinapa, Unia und Pangapa, Ackersleute, 
die zu Commonnilli wohnen, legen im Namen vw 
Familie ihre Sache vor. a 

„Seit 10 Jahren, ſeitdem wir durch die Gnade des 
großen Herrn Ackerboden hier empfingen, haben wir 
ſtets unſere Abgaben an die Regierung treulich bezahlt. 
So wie nun ein Kind von dem Vater ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt empfängt, ſo war uns unter der Regierung 


des Königes wohl. 


„Im Jahr 1822 kam nun ein Prediger von Ban⸗ 
galore auf unſern Marktplatz herab, und hielt eine Rede 
ans Volk, der ich, Chinapa, der dieß ſchreibt, bey⸗ 
wohnte. Er machte unſere Götter zu Schanden, und 
ſagte: ſein Gott Jeſus Chriſtus ſey der einzige wahre 
Gott. So kam es mir vor. Jeſus Chriſtus allein könne 
uns erretten; und alle unſere Götter ſeyen unnütz. 
Darüber ging ich ihn zornig an, und ſagte zu ihm: 
Du brauchſt nicht hier zu predigen, dich wird kein 
Menſch hören. Gehe nur fort. Jetzt ging er mit ſei⸗ 
nen Leuten weiter unter den Schatten eines Baumes, 
und predigte dem Volk. Viele Leute hörten ihm zu, 


und auch ich ging und hörte. Ein wenig Zweifel in 


meiner Seele. Ich ſtritt mit ihnen, und ſie gaben mir 
immer auf meine Fragen eine paſſende Antwort. Darum 


kam Liebe in mein Herz. Ich nahm ein Buch, das ſie 


hatten, mit mir ins Dorf; ich las es ganz durch, und 
verſtand Alles; ſo klar war es. 

y Jetzt dachte ich über den Gedanken nach: es iſt ein 
Gott, der Macht genug bat, mich von der Sünde zu 
erretten durch Jeſum Chriſtum. Dieß machte mir große 
Freude. Seit jenem Tag haben nun die Prediger in 
den Dörfern umher das Wort verkündigt. Auch ich 
hörte und fragte, und ſo dachte ich, dieß ſey die einzig 
wahre Religion. Nach geraumer Zeit wurde ich, nebſt 
zweyen meiner Brüder, getauft, und wir wurden Kinder 
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des heiligen Gottes. Bald wurde dieß bekannt in dem 
Oorfe, wo wir wohnen. Der Schulze ließ mich kom⸗ 
men, und fragte mich: Was iſt das für eine Religion, 
die man die chriſtliche nennt? und was fi nd das für 
heilige Schriften? 

„Als einmal der Prediger wieder ins Dorf Fam, fo 
hörte auch der Schulze nebſt allen andern Leuten zu. 
Sie ſagten jetzt: „Das iſt die wahre Weisheit, das iſt 
die heilige Religion. Da iſt kein Zweifel daran.“ Sie 
freuten ſich. Zu dem Prediger ſagten ſie: „Ihr habt 
eine Freyſchule zu Bangalore; könnt ihr nicht auch eine 
hier errichten?“ Der Prediger hielt es nun für gut, 
hier eine Schule zu machen; und bald war alles vor⸗ 
handen, das Haus zu bauen. Jetzt ſagten der Dorf⸗ 
Schulze und die Leute untereinander: „Wenn dieſe 
Leute eine Schule hier bauen, ſo werden ſie es ver⸗ 
ſuchen, auch das Dorf unter ſich zu bringen; ſie werden 
vom Rajah dazu die Erlaubniß einholen. Jetzt ſagte 
der Schulze zum Prediger: „Ihr habt kein Recht, hier 
eine Schule zu bauen.“ Jetzt mußte der Bau der Schule 
ſtille ſtehen. Seit dieſer Zeit ſind alle unſere frühern 
Freunde unſere Feinde geworden; ſie haben ſich erhoben, 
und uns mißhandelt. Sie ſagen untereinander: „Dieſe 
Leute haben unſern Gott verlaſſen, und ſich zu der hei⸗ 
ligen Religion gekehrt.“ So lang ſie im Dorf leben, 
ſind wir vor ihnen nicht ſicher. Wir müßen alſo ver⸗ 
ſuchen, ſie hinaus zu jagen. Sie verboten uns jetzt, 
Waſſer am Brunnen zu holen, und mißhandelten uns 
auf vielfache Weiſe. Wir achteten nicht auf das, was 
ſie ſagten, ſondern fürchteten das Wort Gottes, und 
gingen geduldig darunter weg. 

Jetzt verklagten ſie uns bey dem Subidar (Ober⸗ 
Richter), und brachten viele Lügen vor gegen uns. 
Der Schulze beſtand darauf, er ſolle uns unſer Land 
nehmen, und uns wegſchicken, weil viele neue Leute da 

ſeyen, die Land empfangen wollen. Der Subidar ſagte: 
v Wenn neue Leute im Dorf wohnen wollen, ſo ſollen 
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fie Land haben; aber die Alten ſchicke ich nicht weg.“ 
Und nun wandte er ſich zu mir und ſagte: „Du ſollſt 
jetzt noch mehr Boden haben als zuvor, zum Werth von 
2 Pagoden.“ Jetzt ſchämten ſich die Leute des Dorfes, 
als ſie dieſes ſahen; aber ſie wurden nur deſto erbitter⸗ 
ter gegen uns. Weil ſie immer glaubten, die Chriſten 
werden ſich des Dorfes bemächtigen, ſo holten ſie jetzt 
einen Brahminen herbey, der das Dorf als ſein Eigen⸗ 
thum nehmen ſollte. 
v Der Brahmine ging nach Myſore, und erhielt eine 
Ordre vom großen König. Mit dieſer kam er nach 
Commonnilli, und ſagte: „Das Dorf gehört mir, der 
Rajah hat mirs geſchenkt.“ Nun wurden wir noch hef⸗ 
tiger gedrückt als vorher. Wir gingen hin zum Predi⸗ 
ger, und erzählten ihm, was uns begegne. Dieſer ant⸗ 
wortete uns: „Die Heiden und Chriſten werden niemals 
mit einander übereinſtimmen; wahre Chriſten ſind Kin⸗ 
der Gottes; wer den wahren und lebendigen Gott noch 
nicht kennt und ehrt, wie die Heiden, der gehört noch 
dieſer Welt an; und wird die Kinder Gottes haſſen und 
verfolgen. Aber das darf euch keinen Kummer machen. 
Habt Glauben an Jeſum. Bethet inbrünſtig zu Gott; 
und tragt das Unrecht geduldig. Sie wiſſen ja nicht, 
was ſie thun. Darum hütet euch, Böſes mit Böſem zu 
vergelten; und ſtellet alles dem Willen Gottes anheim.“ 
„So ließen wir uns die Mißhandlung gefallen, wie 
der Prediger uns geſagt hatte. Nicht lange darauf nah⸗ 
men ſie uns mit Gewalt den größten Theil unſers Bo⸗ 
dens, unſere Fruchtbäume und einige unſerer Häuſer 
hinweg. Endlich, da ſie ſahen, daß ſie uns durch alle 
dieſe Mißhandlungen nicht aus dem Dorfe vertreiben 
konnten, hielten ſie eine Verſammlung, und ließen uns 
vor dieſelbige kommen. Hier erklärten ſie uns: „Weil 
ihr zu der heiligen Religion übergetreten ſeyd, und den 
Predigern Gehör gebet, die zu euch kommen, ſo könnet 
ihr nicht länger in unſerm Dorfe wohnen. Wir ant⸗ 
worteten: es ſind ja auch römiſche Katholiken unter euch, 


1 


96 


die ſich Chriſten nennen; eben ſo wohnen Muhamedaner 
und Parreier in eurer Mitte; warum handelt ihr fo 
ungerecht gegen uns? Zudem erklären wir euch, wir 
ſind nicht eure Unterthanen, ſondern wir ſind Unter⸗ 
thanen des höchſten Königes von Myſore, dem wir zu 
jeder Zeit Gehorſam geleiſtet haben. Aber das Alles 
half uns nicht. Sie plünderten unſere Häuſer aus, 
und wollten uns den Pflug nicht mehr anrühren laſſen. 
Wir erklärten ihnen: Werfet ihr uns aus euerm Dorfe 
und aus eurer Caſte heraus, ſo liegt uns nichts daran; 
und nehmet ihr uns das Leben, ſo könnet ihr uns doch 
unſern Glauben nicht rauben. Wenn wir dieſen ver⸗ 
löbren, wo wollten wir alsdann hingehen. Nein, von 
Jeſus Chriſtus, unſerm HErrn und Heiland, werden 
wir uns niemals losreißen laſſen. 

„Jetzt haben ſie uns aus ihrem Dorfe hinausgejagt, 
und wir wiſſen nicht, wohin wir gehen ſollen. Wir 
wollen unſere Widerſacher wegen ihrer ſchlechten Be⸗ 
handlung nicht anklagen; aber wir haben jetzt keine 
Wohnſtätte. Darum legen wir unſere Sache zu Euern 
Füßen nieder, mit der Bitte, uns zu ſchützen; denn 
wir wiſſen, daß Eure mächtige Hand uns nicht weg⸗ 
werfen wird.“ — ; 


Unter allen dieſen aufregenden Umſtänden, fügen die 
Miſſionarien hinzu, haben die Dorfbewohner rings um 
uns her ein großes Verlangen zu Tage gelegt, das 
Evangelium zu hören und anzunehmen. Die Boten des 
Evangeliums werden von den Meiſten mit ausnehmen⸗ 
der Hochachtung und Liebe behandelt. Unſere Gehülfen, 
Samuel Flavel, David, Jacob und Joſeph, machen 
uns dabey große Freude, und ſind geſegnete Werkzeuge 
in der Hand des HErrn. Sie wandern von einer Stadt 
und von einem Dorfe zum andern, der eine ſtellt ſich 
auf dieſe, der Andere auf jene Straße, und verkündigt 
mit kindlichem Glaubensmuth den umſtehenden Haufen, 
was Gott für die Rettung ihrer Seelen gethan hat, 

und 
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und wie Er fie freundlich einladen läßt, an den bimm⸗ 


liſchen Gütern ſeines geliebten Sohnes Jeſu Chriſti 
Theil zu nehmen. Nach dieſem geben fie in die Choul⸗ 
tries, wo ſie entweder mit den Prieſtern des Volkes, 
oder mit Fragenden zu thun haben, die gerne hören 
möchten, was ſie thun ſollen, um ſelig zu werden. 
Haben ſie auf dieſe Weiſe 10 bis 15 Dörfer beſucht, 
ſo kehren ſie hieher zurück, und bringen einen neuen 
wachſenden Eifer mit ſich, im Dienſte ihres Gottes und 
zu ſeiner Verherrlichung ihr Leben und ihre Kräfte zu 
verzehren. — 

Auch in Bangalore iſt, wie in mehreren andern 
Städten Indiens, eine Pflanzſchule zur Erziehung und 
Bildung tüchtiger Jünglinge für das Werk des Amtes 
unter Erwachſenen und der Jugend errichtet worden. 
Ueber die Einrichtung dieſes blühenden Seminars mel⸗ 
den die Miffionarien in ihrem Berichte vom Dezember 
1824 folgendes: 

„Der wichtige Zweck dieſer Pflanzſchule beſteht darin, 
tamuliſchen Jünglingen, welche ſich durch ihre Geiſtes⸗ 
gaben und ihren frommen Sinn auszeichnen, eine Er⸗ 
ziehung und Bildung zu geben, die ſie tüchtig macht, 
taugliche Werkzeuge zur Verkündigung des Evangeliums 
Chriſti unter den Erwachſenen, und brauchbare Lehrer 
der heranwachſenden Jugend zu werden. 

Es erſcheint uns dabey weſentlich nothwendig, daß 
Jünglinge dieſer Art fo weit mit des HErrn Hülfe her⸗ 
angebildet werden, daß ſie im Stande ſeyn mögen, auf 
eine zweckmäßige Weiſe und mit glücklichem Erfolge die 
Vorurtheile, Irrthümer und falſchen Syſteme ihrer ver⸗ 
finſterten Landsleute zu widerlegen. Da natürlich ihre 
Mutterſprache das Mittel iſt, die Wahrheit ihren Volks⸗ 
genoſſen mitzutheilen, ſo müßen ſie vor allem ihre eigene 
Mutterſprache gründlich verſtehen und gebrauchen lernen. 
Weil nun nicht blos das Tamuliſche, ſondern auch die 
Canareſiſche, Telugu und hinduſtaniſche Sprache von 
vielen tauſend Einwohnern des Reiches Myſore geſprochen 
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wird, fo wird es wegen ihrer mannigfaltigen Verwandt⸗ 
ſchaft dieſen Jünglingen nicht ſchwer werden, auch wer 
Sprachen zu erlernen. 

Auſſer dieſen Sprachſtudien, zu denen um wich 
Gründe willen auch das Engliſche hinzutritt, werden 
Jünglingen unſers Seminars, die das 20ſte Jahr noch 
nicht erreicht haben, folgende Unterrichtögegenftände 
vorgetragen, 

1. Ein Ueberblick einer allgemeinen Sprachlehre/ 
wobey die Begabteſten zum Erlernen des Griechiſchen 
und Hebräiſchen vorbereitet werden, um das Wort Got⸗ 
tes in den Grundſprachen verſtehen zu lernen. n 

2. Geographie und Aſtronomie, namentlich auch in 
der Hinſicht, daß den ſchädlichen Irrthümern, welche 
in dieſen Gebieten unter dem Volke vorherrſchend r 
entgegengearbeitet werde. 

3. Geſchichte, alte und neue, um das Menſchen⸗ 
geſchlecht in den verſchiedenartigen Geſtalten kennen zu 
lernen, in denen es ſich in jedem Jahrhundert darſtellt. 

4. Naturlehre und eine Berichtigungslehre moraliſcher 
Begriffe, die in den Gemüthern der Hindus durch Aber⸗ 
glauben faſt gänzlich zerſtört ſind; vor allem aber 

5, eine gründliche und umfaſſende Bibelkenntniß, 
damit aus dieſer Vorrathskammer der göttlichen Wahr⸗ 
heit ihr Geiſt und ihr Herz jenen Grad chriſtlicher Bil⸗ 
dung gewinnen möge, der fie tüchtig macht, ihre Brü⸗ 
der zur Erkenntniß Gottes und Chriſti zu führen, und 
ſie zu einem heiligen Tempel in dem HErrn zu en. 
bauen. 

Mit 8 8 hoffnungsvollen Hindu⸗ Jünglingen babe die 
Miſſſonarien bereits einen Anfang gemacht. Sie ſchrei⸗ 
ben hievon in ihrem neueſten Berichte: 

„Die begonnene Pflanzſchule iſt ein wichtiger Gegen⸗ 
ſtand unſerer ſorgſamen Pflege, eine liebliche Quelle 
unſerer ſchönſten Hoffnungen für das Gedeihen unferer 
Miſſion, und ein tägliches Anliegen unſeres Gebethes. 
Unſere Zöglinge haben einen erfreulichen Wettlauf in 
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dem Werke des HErrn begonnen. Wir haben Urſache, 
mit ihrem Fleiß und ihren Fortſchritten wohl zufrieden 
zu ſeyn. Auch ſtimmt ihr Sinn und Wandel mit dem 
guten Bekenntniſſe überein, das ſie als Jünger Chriſti 
gemacht haben. Mehrere von ihnen haben uns die ent⸗ 
ſcheidendſten Beweiſe ihrer aufrichtigen Liebe zu Dem 
gegeben, der ſie durch ſein Blut erlöſet hat; ſo wie 
ihrer herzlichen Bereitwilligkeit, zu feinem Preis auf 
dieſer Erde zu leben. Wir hoffen, die Zeit ſey nicht 
mehr ferne, wo wir Ihnen ſchreiben dürfen, daß der 
eine derſeben hier, der Andere dort als ein eifriger 
Knecht Chriſti in ſeinem großen Weinberg unter den 
Heiden arbeitet und die Seelen ihrer verfinſterten 
Landsleute einladet, ſich durch Chriſtum mit Gott ver⸗ 
ſöhnen zu laſſen. a 


a III. | 
Der Welten Indiens. 
Präſidentſchaft Bombay, 


1. Stadt Bombay. 
(Die dritte brittiſche Hauptſtadt in Indien, etwa 1300 engl. Meilen 
(520 deutſche Stunden) Landweges weſtlich von Calkutta entfernt, mit 
einer Bevölkerung von beyläuflg 200,000 Seelen.) 


Auf dieſe volkreiche Hauptſtadt Indiens, ſo wie auf 
ihre von großen Menſchenmaſſen wimmelnde Umgegend, 
haben ſeit einer Reihe von Jahren verſchiedene evan⸗ 
geliſche Miſſions⸗Geſellſchaften ihr liebendes Augenmerk 
bingerichtet. Schon ſeit 1813 arbeiten mehrere Knechte 
Chriſti im Dienſte der nordamerikaniſchen Miſſions. 
Geſellſchaft auf dieſem bedürfnißreichen Boden der in⸗ 
diſchen Heidenwelt. Seit dem Jahr 1820 hat die Miſ⸗ 
ſions⸗Geſellſchaft der anglikaniſchen Kirche mehrere 
fromme Arbeiter dorthin ausgeſendet, denen im Jahr 1823 
einige ſchottiſche Miffionarien auf KEN folgten, 
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Es dürfte unſern Leſern nicht unwillkommen ſeyn, aus 
einem der neueſten Berichte der Letztern eine genauere 
Kenntniß von dem allgemeinen Zuſtande zu gewinnen, 
in welchem ſich die Tauſende der Einwohner dieſer 
Stadt und Gegend befinden. In dieſem Berichte wird 
bemerkt: 

„So weit ich bis jetzt wahrnehmen konnte, laſſen fich 
die Einwohner von Bombay hauptſächlich in 4 Klaſſen 
abtheilen, nämlich die Hindus, die Parſen, die Muha⸗ 
medaner und die Portugieſen. 

Die Parſen machen den bey weitem wohlhabendſten, 
obgleich nicht zahlreichſten Theil der Eingebornen dieſer 
Gegend aus. Sie haben die meiſten öffentlichen Stellen 
beſetzt, und in ihren Händen iſt ein ausgebreiteter Han⸗ 
del. Viele derſelben ſind ausnehmend reich, und leben 
in großer Pracht und Herrlichkeit. Sie ſcheinen unter 
ſich in einer beſondern Verbindung zu leben, welche mit 
der Verbindung der Quäker viele Aehnlichkeit hat, und 
wobey der Einzelne dem Ganzen unterworfen iſt. Sie 
kommen urſprünglich von Perſien her, aus welchem 
Lande ſie von den Muhamedanern verjagt worden ſind. 
Bekanntlich bethen ſie das Feuer an, und jeden Abend 
kann man Hunderte derſelben auf dem öffentlichen Parke 
der Feſtung antreffen, welche die untergehende Sonne 
verehren. ax 

Die Parſen haben in der Feſtung einen Tempel, in 
dem beſtändig ein Feuer von Sandelholz unterhalten 
wird, das, wie ſie behaupten, urſprünglich an dem hei⸗ 
ligen Feuer in Perſien angezündet wurde. Auſſerdem 
haben fie noch ihre Privat⸗Capellen in ihren Häuſern, 
und ihre beſondern Prieſter, die das Geſchäft haben, 
über die Bewahrung des Feuers zu wachen, indem es 
für das größte Unglück gebalten wird, wenn ein ſolches 
Feuer durch Gewalt oder aus Nachläßigkeit erlöſcht. 
Sie haben eine regelmäßige Prieſterſchaft, die ſehr zahl⸗ 
reich zu ſeyn ſcheint, und die, wie es mir vorkommt / ſehr 
träge und geſchäftloſe Menſchen ſind. Nie ging ich an 
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dem Tempel der Parſen vorüber, obne 20 bis 30 der⸗ 
ſelben im Säulengang im trägen Müßiggange ihre Stun⸗ 
den verſchlafen zu ſehen. Die Sache läßt ſich auch 
nicht anders erwarten, weil ihr Religions⸗Syſtem gar 
nichts darbietet, um ihren Geiſt aus dem Schlummer 
aufzuwecken, oder ihr Herz in Bewegung zu ſetzen, in⸗ 
dem ſie in der Regel nur mit ihrem Feuer, und nichts 
mit dem Volke zu thun haben. 

Iſt einer der Parſen geſtorben, ſo wird fein Leich⸗ 
nam nicht begraben, ſondern öffentlich den Raubvögeln 
zur Speiſe ausgeſetzt. Dem Boten Chriſti ſind in der 
Regel dieſe Leute am unzugänglichſten von Allen. Ihr 
äußerlicher Wohlſtand hat fie ungemein ſtolz gemacht; 
und dabey hängen ſie mit eiferſüchtiger Luſt an ihrem 
väterlichen Aberglauben. Die Meiſten von ihnen ſind 
ganz und gar ins Irdiſche verſunken, und mögen wohl 
den Mammon als ihren höchſten Gott betrachten, den 
ſie im Bilde des Feuers verehren. 

Die Muhamedaner find ungemein zahlreich, und 
Viele derſelben gleichfalls reichlich begütert. Ueberhaupt 

iſt die muhamedaniſche Bevölkerung in Indien viel 
größer, als man gemeiniglich dafür hält. Sie werden 
in allen Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft angetroffen. 
Mehrere derſelben begleiten anſehnliche Regierungsſtellen. 
Sie haben eine bedeutende Anzahl von Moſcheen in 
Bombay, unter denen ich aber keine gefunden habe, 
die groß und prachtvoll wäre. Manche derſelben haben 
kaum 12 Schuh ins Gevierte, und reichen kaum für 
Einzelne zu, um ſich hineinzuſtelken. Auch hier in In⸗ 
dien wird das große muhamedaniſche Feſt des Haſſan 
und Huſſein, zweyer Nachkömmlinge Mubameds, die 
ſich um die Erbfolge ſtritten, meiſt mit blutigen Hän⸗ 
deln gefeyert. Es werden dabey Abbildungen des Tem⸗ 
pels zu Mekka und des Grabmals des Huſſein herum⸗ 
getragen, und eine große Menſchenmaſſe tanzt unter 
Muſik und Lärm demſelben nach. Iſt die Ceremonie 
vorüber, ſo ga Per der wildeſte Unfug, der mit 
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den eckelhafteſten Auftritten verbunden iſt. Wie namen⸗ 
los thöricht und verſunken iſt doch die Welt ohne die 
lebendige Erkenntniß Chriſti! Wie geht gerade bey dem 
Heiligſten die Seele des ſonſt in allen andern Dingen 
verſtändigen Menſchen alſobald in Wahnſinn und ſchnöde 
Sinnenluſt über, wenn er nicht von dem Wort der 
bimmliſchen Wahrheit erleuchtet iſt, das uns die hei. 
ligen Schriften offenbaren. 

Zu der dritten Klaſſe der Einwohner gehören die 
ſogenannten Portugieſen. Sie beſtehen aus halbkaſtigen 
Leuten, die einen europäiſchen Vater hatten, und von 
Hindu ⸗ Müttern geboren wurden. Eine merkwürdige 
Erſcheinung iſt, die ſich nicht leicht erklären läßt, daß 
gerade dieſe Portugieſen der Farbe nach die ſchwärzeſten 
Einwohner find, die man in dieſem Theile Indiens an⸗ 
trifft. Ihre, Anzahl iſt ſehr beträchtlich, und fie gehö⸗ 
ren größtentheils der römiſchen Kirche an, und empfan. 
gen ihre Prieſter von Goa her, wo ſie erzogen werden. 
An ihrer Spitze ſteht ein Biſchof, der aus Europa zu 

ihnen geſendet wurde. Er, mit dem ganzen Haufen 
ſeiner Prieſter, machen der Verbreitung der heiligen 
Schrift und des bibliſchen Chriſtenthums den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Krieg. Dabey ſind Prieſter und Volk in 
die kläglichſte Unwiſſenheit verſunken, bey der ſie ſich 
von dem Heiden durch nichts als durch ihren Namen 
unterſcheiden. 

Die vierte und zahlreichſte Einwohnerklaſſe ſind die 
Hindus. Dieſe können zu jederzeit leicht von allen 
Uebrigen durch das Zeichen unterſchieden werden, das 
ſie an der Stirne tragen, und welches andeutet, welcher 
Gottheit der Einzelne ſich geweiht hat. Dieſes Zeichen 
iſt aus Sandelholz gemacht, und bald von dieſer, bald 
von jener Geſtalt und Farbe, je nachdem die Caſte iſt, 
zu welcher der Einzelne gehört. Von der Religion, 
den Sitten und Gewohnheiten der Hindus eine gründ⸗ 
liche Erkenntniß zu erlangen, iſt eine viel ſchwerere 
Aufgabe, als man ſich in Europa gemeiniglich vorzuſtellen 
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pflegt. Der Verkehr der Europäer mit denſelben iſt in 
der Regel ſehr beſchränkt, und betrifft blos den Handels⸗ 
Verkehr. Der Bote Chriſti unter ihnen hat den ſeligen 
Auftrag, auf ihr ſittliches und geiſtliches Wohl fein 
Augenmerk hinzurichten, und darum iſt er nur gar zu 
geneigt, alles, was er unter ihnen ſieht oder hört, auf 
irgend eine Weiſe mit ihrem abergläubiſchen Religions⸗ 
Syſteme in Verbindung zu ſetzen. Aber da iſt nun die 
Religionsweiſe der Hindus in dieſem Lande mit ſo vie⸗ 
len lächerlichen Dingen verknüpft, und ſieht allem ſo 
ähnlich, was wir an kindiſchen oder an wahnſinnigen 
Menſchen zu ſehen gewohnt ſind, daß es ſchwer iſt, 
ohne eine tiefe Unterſuchung, beſtimmen zu können, was 
davon ihren Religionsvorſchriften, und was ihrer kin⸗ 
diſchen Ergötzungsluſt zugeſchrieben werden möge. 

In dieſer Beziehung habe ich mich ſo oft ge⸗ 
täuſcht gefunden, daß ich mir vornahm, nichts in 
mein Tagebuch niederzuſchreiben, was ich nicht ſelbſt 
geſehen und aufs genaueſte beobachtet habe. Dieß wird 
freylich meine Tagebücher eine geraume Zeitlang trocken 
und vielleicht gehaltlos machen, aber dabey wird für die 
Sache ſelbſt nichts verloren gehen, indem täglich dem 
Auge des Beobachters gar Vieles ſich darbietet, das 
ſeine Aufmerkſamkeit feſſelt, und das er als Ergebniß 
einer richtigen Beobachtung bemerken darf. 

Kaum tritt der aufmerkſame Fremdling in eine Stadt 
Indiens ein, ſo fallen ihm alſobald tauſend Dinge ins 
Auge, welche ihm das Verſtändniß der altteſtamentlichen 
Geſchichte aufhellen. Die klingenden Zierrathen, die 
beſonders von den indiſchen Frauen, aber auch von an⸗ 
dern Menſchenklaſſen getragen werden, die Armſpangen, 
die Ohrenringe, der Naſenſchmuck, der ganze Anzug der 
Leute, die noch gekleidet ſind; die Art und Weiſe, wie die 
Ochſen befchäftigt, wie der Landbau betrieben, wie die 
Haushaltung eingerichtet, wie das Korn an einem kleinen 
Mühlſtein gemahlen wird u. ſ. w., dieſes Alles macht die 
Beſchreibungen der Vibel fo anſchaulich und verſtändlich, 
wie fie keine Auslegung zu machen im Stande iſt. 
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Unter fo manchen, das Gefühl des Fremdlings auf⸗ 
regenden Erſcheinungen, die ihm von allen Seiten be⸗ 
gegnen, hat mich nichts ſo ſehr erſchüttert, als die Art 
und Weiſe ihrer Todtenfeyer. Kaum iſt der letzte Le⸗ 
bensfunke entwichen, ſo wird die Leiche mit einem Tuche 
bedeckt, und auf den Schultern der Verwandten an das 
Ufer des nächſten Fluſſes oder des Meeres getragen. 
Nun wird ſo breit als es gerade der Leichnam bedarf, 
ein Holzlager von 3 bis 4 Fuß boch zugerichtet, der 
Leichnam auf dasſelbe gelegt, auf dieſen ein zweytes 
Holzlager gemacht, und ſo der ganze Haufen angezündet 
und zu Aſche verbrannt; wornach die Aſche und die 
etwa noch übrigen Gebeine ſorgfältig geſammelt und in 
den Fluß geworfen werden. Dieſe ſpühlt dann die Fluth 
auf ein nahe gelegenes Ufer wieder aus, das mit Men⸗ 
ſchenſchädeln völlig überdeckt iſt. Von meiner Wohnung 
aus ſehe ich jeden Abend eine ganze Reihe ſolcher Tod» 
tenfeuer auf dem nahen Ufer brennen, und nichts iſt 
mehr im Stande, mir mit durchbohrender Kraft das 
Wort ins Herz zu predigen, dieſen armen Hindus, die 
ohne Erkenntniß Gottes und ihres Heils täglich in die 
ungekannte Ewigkeit hinüberziehen, Den zu verkündigen, 
der die Auferſtehung und das Leben iſt. Gemeiniglich 
iſt unter den Verwandten, die einer ſolchen Todtenfeyer 
beywohnen, nicht das leiſeſte Gefühl ernſter, nachdenk⸗ 
ſamer Stimmung anzutreffen; ſie ſcherzen und ſpielen, 
während ſie den Leichnam eines Vaters oder einer Mut⸗ 
ter oder eines geliebten Kindes verbrennen. Auch darf 
man ſich hierüber eben nicht verwundern; denn der Tod 
iſt in den Augen des Hindu vergleichungsweiſe eine gar 
unbedeutſame Sache. An einen Uebergang in eine ewige 
Welt, an ein Erſcheinen vor dem allwiſſenden Gott, 
dem heiligen und gerechten Richter über Alle, an eine 
Rechenſchaft und ein entſcheidungsvolles Schickſal in 
der zukünftigen Welt denkt er dabey nicht; der Tod iſt 
ihm blos ein Uebergang von einem Körper in einen 
andern, eine Wanderung der Seele von einer Hülle zur 
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andern, ein neuer Kleidertauſch, an dem nichts gelegen 
iſt; und iſt er nicht notoriſch ſchlecht geweſen, ſo ſtirbt 
er voll der feſten Zuverſicht, daß er alſobald in der 
Perſon eines reichen mächtigen Mannes wieder in dieſe 
Welt berein geboren werde. 

Mit welcher Gefühlloſigkeit die Hindus mit dem Tode 
ſpielen, davon ſehen wir täglich die ſchauderhafteſten Auf⸗ 
tritte, wovon ich nur einen beyfügen will. In einem 
benachbarten Dorfe lebte eine alte Frau, die viele Jahre 
in Armuth und Einſamkeit zugebracht, und um die auch 
nicht eine Seele in der Welt ſich bekümmert hatte. Sie 
führte ein ſtilles friedliebendes Leben, und hoffte ohne 
Zweifel, ihre letzten Tage alſo zu beſchließen; aber der 
Erfolg zeigte es anders. In der Gegend umher wurden 
die Lebensmittel theuer, weil die Ernte feblgefchlagen 
hatte. Die abergläubiſchen Einwohner geriethen nun auf 
den Gedanken, die Urſache hievon müße in einem ſchäd⸗ 
lichen Zauber liegen, und warfen alſobald ihre Blicke 
auf das arme alte Weib, als die Urſache ihrer Noth. 
Stürmiſch ſammelten ſie ſich um ihre Hütte her, ſchlepp⸗ 
ten ſie heraus, und einige von ihnen machten alſobald 
den Vorſchlag, ſie in dem heiligen Strom zu erſäufen. 
Sie banden demnach ihre Füße zuſammen, und ſchlepp⸗ 
ten ſie auf dem Boden ans Ufer, und das ganze Dorf 
rannte lachend dem Auftritte nach. Noch ehe ſie das 
Ufer erreichten, war der Kopf der Unglücklichen in 
hundert Stücken zerſchmettert, und fie getödtet, ehe fie 
unter dem Jubel des Volkes ins Waſſer geworfen wurde. 
Natürlich konnte die Regierungsbehörde dieſen Frevel 
nicht ungeſtraft geſchehen laſſen. Drey der Urheber des 
Mordes wurden ergriffen und zum Tode verurtheilt. Aber 
bis in den letzten Augenblick ihrer Hinrichtung hinein 
frohlockten und rühmten ſie ſich ihrer That, und die 
Dorfbewohner jubelten ihnen ihren Beyfall zu. Möge 
ſich der HErr dieſer finſtern Oerter der Erde erbarmen, 
die noch angefüllt find mit Wohnungen der Grauſamkeit. 
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Da ſich die ſchottiſchen Miſſionarien erſt feit wenigen 
Jahren neben ihren evangeliſchen Mitarbeitern in dieſen 
weiten Heidengefilden angeſiedelt haben, und da von ihrer 
Miſſionsarbeit daſelbſt unſer Magazin zu reden bis jetzt 
noch keine Gelegenheit gefunden hat, ſo heben wir aus 
einem ihrer neuern Berichte einige Stellen aus, welche 
uns von ihrer Arbeit unter dieſem Volke Kunde geben. 

Die Miffions - Station zu Severadrog iſt die erſte, 
welche die beyden Miſſionarien, Cooper und Stevenſon, 
in dieſer Gegend angelegt haben. Am 20. April 1824 
konnten ſie zuerſt ihre beyden Hütten beziehen, die in 
dieſem volkreichen Dorfe für ſie aufgerichtet worden 
waren. Ihre erſte Angelegenheit war, ſich in den be⸗ 
nachbarten Dörfern nach Arbeit umzuſehen, und der 
Herr ließ es ihnen gelingen, in 12 derſelben unter der 
heidniſchen Jugend ohne alles Hinderniß Schulen zu 
errichten, welche von etwa 600 Kindern beſucht werden. 
Der Fortſchritt des Lernens iſt für die kurze Zeit des 
erſten Beginnens dieſer Schulen ermunternd. Viele die⸗ 
ſer Heidenkinder haben bereits fertig ihre Mutterſprache 
leſen gelernt, und fangen an, ſich mit dem Inhalt der 
heiligen Schriften bekannt zu machen, die ſie dercn 
lig von ihren Lehrern in Empfang nehmen. 

Obgleich, ſo fahren dieſe Miſſionarien in Pre 
Berichte fort, viel Zeit auf die Errichtung und die er⸗ 
ſten Anfänge dieſer kleinen Pflanzſchulen von uns ver⸗ 
wendet werden mußte, ſo ſtand dieß unſerer noch wich⸗ 
tigern Aufgabe, nämlich der Predigt des Evangeliums 
unter den Erwachſenen, keineswegs im Wege. Vielmehr 
wurden wir gerade durch dieſe Schulen vielfältig ver⸗ 
anlaßt, unter die Eingebornen hineinzutreten, ihre Sit⸗ 
ten und Gebräuche genauer kennen zu lernen, mit ihrer 
Sprache und Ausdrucksweiſe uns bekannt zu machen, 
und ſo jede Gelegenheit zu benützen, den Erwachſenen 
die heilbringende Erkenntniß Chriſti nahe zu bringen. 
Zwar iſt uns noch nicht die Freude geworden, von gründ⸗ 
lichen Bekehrungen einzelner Heiden zum Chriſtenthum 
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reden zu können; aber wir dürfen doch wenigſtens das 

Wort des Propheten auf uns und unſere Arbeit anwen- 
den: Bereitet dem HErrn den Weg, machet eine ebene 
Bahn unſerm Gott! Die unter ſie ausgeſtreute Wahr⸗ 

heit muß am Ende die ſegensreiche Wirkung haben, 

daß ſie, indem ſie der freymachenden Wahrheit und ihrem 
Lichte ihr Herz öffnen, den Irrthum ihrer Wege erken⸗ 
nen lernen, und ſich nicht länger der Uebung ihrer 

Geiſteskräfte träge entziehen, die jetzt noch im Allge⸗ 
meinen eben ſo ſehr von den Hindus geſcheut wird, als 
die Seefahrer der alten Zeit ſich ſcheuten, ſich auf die 
hohe See hinauszuwagen. 

Wir freuen uns dabey, ein anderes Feld übnlicher 
Wirkſamkeit bezeichnen zu können, welches das große 
Oberhaupt ſeiner Gemeinde vor uns aufgeſchloſſen hat, 
und das unſerer innigſten Theilnahme werth iſt. Wir 
haben nämlich Gelegenheit gefunden, unſern zahlreichen 
Landsleuten, die hier als Soldaten in Garniſon liegen, 
das Evangelium zu verkündigen. Dieſe baten uns ſelbſt 
dringend um regelmäßige Gottesdienſte, was wir ihnen 
mit Freuden zuſagten, während ihre Waffengefährten 
6 bis 8 engliſche Meilen herbeykommen, um das Wort 
des Lebens zu vernehmen. — 

Eine andere Station, welche die ſchottiſchen mir 10, 
narien nicht lange hernach unter nicht weniger begün⸗ 
ſtigenden Umſtänden errichtet haben, iſt Bancoot. Auch 
in dieſen, von dichten Volksmaſſen bewohnten Umge⸗ 
bungen, fand die Errichtung von Volksſchulen allgemei⸗ 
nen Beyfall, und nicht weniger als 11 derſelben ſind 
bereits in Gang gebracht, welche von 432 Kindern der 
Hindus beſucht werden. Da es ihnen am meiſten an 
brauchbaren Jugendlehrern gebricht, ſo haben ſie unter 
ihrer unmittelbaren Aufſicht und Leitung eine Central⸗ 
Schule aufgerichtet / in welche die tüchtigſten und hoff⸗ 
nungsvollſten Jünglinge aus den übrigen Schulen zu⸗ 
ſammengebracht, von den Miſſſonarien ſelbſt unterrich⸗ 
tet, und mit des HErrn Beyſtand nach und nach zu 
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Lehrern ihres Volkes erzogen werden. „Wir hoffen, 
bemerken die Miffionarien, in kurzer Zeit, von einigen 
unſerer Schüler begleitet, durch die Dörfer zu ziehen, 
und den verfinſterten Bewohnern derſelben Denjenigen 
bekannt zu machen, der als ein Licht vom Himmel zu 
uns herniederſtieg, um Alle zu erleuchten, welche auf 
der Erde leben. 


Eine vollſtändige Ueberſicht ſämmtlicher zu den Um⸗ 
gebungen von Bombay gehörender Miſſionsſtellen und 
ihrer Arbeit liefert der neueſte Bericht, den der wür⸗ 
dige amerikaniſche Miffionar, Gordon Hall, feiner Ge⸗ 
ſellſchaft in Nordamerika zugeſendet hat. Wir heben 
daraus folgende Stellen aus: 

„Es ſind nunmehr bald 3 Monate, daß Abgeordnete 
von fünf verſchiedenen Miſſionsſtellen unſerer Umgegend 
in unſerer Miſſions⸗Capelle zu Bombay zuſammentraten, 
und einen Miſſions⸗Verein errichteten, um ihre brüder⸗ 
liche Gemeinſchaft in Chriſto zu fördern, und ſich über 
die beſten Mittel zu berathen, wie das Reich Chriſti in 
dieſem Lande ausgebreitet werden möge. Seit dieſer 


Zeit iſt einer der dabey anweſenden Miſſionarien, der 


allein auf einem Poſten arbeitete, nach England zurück⸗ 
gekehrt, und mit ihm iſt vorläufig dieſer Poſten einge⸗ 
gangen. Zu den A übrigen Miſſionsſtellen (Mabim, 
Tannah, Bancoot und Severndrog) gehören 9 Miſſio⸗ 
narien mit 2 europäiſchen Gehülfen. Dieſe Miſſions⸗ 
Poſten haben zwey Druckerpreſſen gemeinſchaftlich mit⸗ 
einander, ſo wie eine lithographiſche Preſſe, die dem 
Werke Chriſti geheiligt find, und das Licht der Wahr⸗ 
heit in dieſe Finſterniſſe in reicher Fülle hinaus ſenden 
ſollen. t 

Um dieſe vier Miffionsftellen her haben fich 60 Volks⸗ 
Schulen auf eben ſo vielen Wohnplätzen gebildet, die 
unter der Leitung der Miſſionarien ſind, und in denen 
täglich mehr als 3000 Heiden⸗Kinder das Wort Gottes 
leſen und in demſelben unterrichtet werden. Eben ſo 
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ziehen die Miſſionarien täglich in die heidniſche Volks⸗ 
Maſſe hinaus, um ihnen Chriſtum den Gekreuzigten zu 
verkündigen. Mit ihnen ziehen die heiligen Schriften 
und andere chriſtliche Unterrichtsbücher in die Welt 
hinaus, und in jeder Richtung bahnt ſich das Wort des 
HErrn den Weg zu den unſterblichen Seelen der Ein⸗ 
wohner. Wohl wird auch in der ſtillen Kammer ſowohl 
als gemeinſamlich manch inbrünſtiges Gebeth zu dem 
Thron der Gnade hinaufgeſendet, daß Jehova, der un⸗ 
veränderlich treue Gott, ſein Verheißungswort erfüllen, 
und unendlich mehr thun wolle, als wir bitten und ver⸗ 
ſtehen. Das find gute Dinge, deren wir uns von Her⸗ 
zen freuen. Auch Sie werden ſich mit uns derſelben 
freuen, und den Namen unſers Gottes dafür preiſen. 
Aber während wir auf dieſe erfreulichen Anlagen 
unſer Auge richten, liegt etwas in der Schwachheit 
unſerer Natur oder in der Liſt unſers Widerſachers, 
was uns mannigfaltigen verborgenen Schaden zufügt, 
indem das Auge gar zu gerne ſtehen bleibt bey der Be⸗ 
trachtung des Wenigen, das etwa unter dem Beyſtand 
des HErrn ſchon geleiſtet worden iſt, und darüber gar 
leicht des unermeßlich Vielen vergißt, das noch zu thun 
übrig iſt. Hier liegt eine unüberſehbar große finſtere 
Heidenwelt vor unſerm Blicke ausgebreitet, die von 
Millionen unſterblicher Geſchöpfe wimmelt, und der es 
noch ganz und gar an der frohen Botſchaft vom ewigen 
Leben gebricht. 
Von Bombay ſehen wir auf 30 Stunden die Meeres- 
Küſte hinab, und erblicken auf ihr nur zwey Miſſiona⸗ 
rien, und 5 Stunden weiter zwey Andere auf einem 
andern Plätzchen. Richten wir unſer Auge nach dem 
Oſten hin, auf eine Entfernung von 120 Stunden, ſo 
finden wir auf dieſer ganzen Strecke nur einen Boten 
Chriſti, der als Caplan zunächſt nur den Europäern 
das Wort des Lebens verkündigt. Die nächſte Miffions- 
Station in öſtlicher Richtung iſt weniger nicht als 1000 
engliſche Meilen (400 Stunden) von uns entfernt. 
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Richten wir unſer Auge nach dem Nordoſten hin, ſo 
durchläuft es einen Weg von 500 vollen Stunden, bis 
es 10 — 12 Boten Chriſti antrifft, die zerſtreut an den 
Ufern des Ganges hin das Netz des Evangelums aus⸗ 
werfen. Wenden wir uns von da nach dem Norden, 
ſo liegt ein wenigſtens eben ſo langer Weg zwiſchen 
uns und 4 — 5 andern unſerer Miſſions⸗ Brüder, die 
unter ſich ſelbſt wieder auf hunderte von (engl.) Meilen 
getrennt ſind. Steigen wir noch weiter nördlich auf, 
ſo finden wir nur erſt auf den weiten Steppen Sibi⸗ 
riens zwey Arbeiter am Werke der Heidenerleuchtung, 
und von da bis zum äußerſten Nordpol keinen mehr. 
In nordweſtlicher Richtung arbeiten, tauſende von 
(engl.) Meilen von uns entfernt, einige Brüder in 
Armenien, und von da bis nach Syrien und Jeruſalem 
im Weſten hinüber keine mehr. Südweſtlich von uns 
müßen wir den ganzen Continent von Afrika durchkreu⸗ 
zen, bis wir an ſeinem weſtlichen Ufer auf Sierra 
Leone einige Miſſſonarien antreffen; und von da gilt 
es wieder mehr als einen halben Welttheil, wenn wir 
unter den Hottentotten und Caffern und Madagaſſen 
einige unſerer brüderlichen Mitarbeiter finden wollen. 

Können Sie die Millionen unſterblicher Menſchen⸗ 
Seelen zählen, die an dieſer Heerſtraße durch den Erd⸗ 
kreis liegen? Können Sie, ohne Ihr Gefühl zu ver⸗ 
ſteinern, dieſe Heeresmaſſen überſchauen, ohne im In⸗ 
nerſten zu trauern? Ich wünſchte ſehr, eine neue Erd⸗ 
Karte nach einem gedoppelten Maßſtabe verfertigt zu 
ſehen, auf der nämlich einerſeits der geographiſche Län⸗ 
derumfang, und andererſeits die verhältnißmäßige Be⸗ 
völkerung dieſer verſchiedenen Ländertheile verzeichnet 
ſtünde, und jeder Punkt der heidniſchen und muhame⸗ 
daniſchen Welt, wo das Evangelium nicht gepredigt 
wird, im ganzen oder halben Schatten dargeſtellt wäre. 
Steht nicht über dieſer ſchwarzen, tiefbeſchatteten, 
ſchauervollen Weltcharte, die jeder Prediger des Evan⸗ 
geliums über feinem Studierpulte hängen haben ſollte, 
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das Wort des HErrn mit Flammenſchrift geſchrieben: 
Gehet hin in alle Welt, und prediget das Evangelium 
aller Kreatur. Und ſollte nicht jeder Prediger mit 
großer Schrift fragend darunter ſchreiben: Wie ſollen 
ſie aber glauben, von dem ſie nichts gehört haben? wie 
ſollen ſie aber hören ohne Prediger? wie ſollen ſie aber 
predigen, ſo ſie nicht geſendet werden? 
HErr, was willſt Du, daß ich thun ſoll? 

Jedoch, wir wollen die Blicke unſers Geiſtes in 
engere Kreiſe zuſammenziehen. Wir leben unter den 
Mahratten. Man hat fie auf 12 Millionen Seelen an⸗ 
geſchlagen. Für dieſe 12 Millionen Seelen ſind gegen⸗ 
wärtig 6 Miffionarien in Thätigkeit, und ſo kommen 
zwey Millionen Unterrichtsbedürftiger auf einen chriſt⸗ 
lichen Lehrer. Dieſe 12 Millionen unwiſſender Men⸗ 
ſchen ſollen mit den heiligen Schriften, mit nützlichen 
Unterrichts- und Schulbüchern verſehen werden, und 
hier ſtehen zwey kleine Preſſen. Auch ſind es erſt 12 
Jahre, ſeit dieſe Miſſion ihren kaum bemerkbaren An⸗ 
fang nahm, um einigen aus dieſer großen Menge auf 
den Weg des Heils zu verhelfen. Man denke einmal 
1 über dieſe Thatſachen nach. 

Nun wenden wir unſern Blick nach einer andern 
Hemisphäre hin, und finden, daß etwa 30,000 Einwoh⸗ 
nern einiger Südſee⸗Inſeln ungefähr 30 Miffionarien 
zugeſendet worden ſind, die 20 Jahre unter ihnen arbei 
teten, ehe der Geiſt des HErrn ihnen gegeben, und die 
Bande ihres heidniſchen Aberglaubens geſprengt wurden; 
und nun ſage man ſich ſelbſt, woran die Schuld liegen 
möge, wenn das Werk der Bekehrung in Indien nur 
langſamen Schrittes vorwärts geht. Konnte unter den 
obengenannten Umſtänden auch nur das erwartet wer⸗ 
den, was die Gnade des HErrn in erfreulichen That, 
ſachen uns vor die Augen legt? Müßen wir nicht im⸗ 
mer beym Anblick dieſer 12 Millionen unſterblicher 
Seelen, die um uns herum leben, und dem Verderben 
entgegen laufen, das Wort des HErrn wiederholen: 
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„Die Ernte if groß, aber der Arbeiter find wenige. 
Und wie könnten wir nachlaſſen, zu Ibm zu flehen, daß 
Er Arbeiter in ſeine Ernte ſende, und unſere 
jenſeits des Meeres geneigt mache, daß ſie Herz u 
Hand und Mittel darbieten, damit das fo hoffnungs⸗ 
reich begonnene Werk erweitert und geſtärkt, und die 
Gelegenheiten reichlich vermehrt werden mögen, das 
ſeligmachende Licht des Evangeliums in dieſe dicken 
Finſterniſſe nach allen Seiten hin auszubreiten. 


2. Coty m. 


Bekanntlich haben in dieſer Gegend von Travaneore 
die Miffionarien der anglikaniſchen Miſſions⸗Geſellſchaft 
ſeit dem Jahr 1817 die erſten glücklichen Verſuche ge⸗ 
macht, ſich der in dieſen Bergthälern ſeit Jahrhunder⸗ 
ten angeßedelten ſoriſchen Chriſten anzunehmen. Die 
Miſſionarien find: B. Bailey, J. Fenn und H. Baker, 
denen 51 ſpriſche Schullehrer zur Seite ſtehen. In 
dem neuerrichteten ſyriſchen Collegium, das zur Abficht 
hat / für dieſe zerfallenen ſyriſchen Gemeinden fromme und 
geſchickte Prediger des Wortes Gottes und Seelſorger 
zu erzieben, arbeiten zwey ſyriſche Geiſtliche als Lehrer 
des Chriſenthums, Moſes Iſarphaty als Lehrer der 
hebräiſchen Sprache, zwey Andere als Lehrer des Sans⸗ 
krit, und die Leitung des Ganzen, unter der Oberauf⸗ 
ſicht des Metropolitan, it einem dieſer Miffionarien 
anvertraut. 

In den Parochial⸗ Schulen, deren nunmehr nicht 
weniger als 51 auf verſchiedenen Dörfern ſind, welche 
der neueſte Bericht nennt, werden 1333 ſyriſche Kinder 
unterrichtet. Miſſonar Baker, dem die Oberaufſicht 
über dieſe Schulen vertraut it, bemerkt in dieſem 
Berichte: „Wir wünſchten, es wäre in unſerer Gewalt / 
allen dieſen Kindern eine wahrhaft christliche Erziehung 
zu geben. Aber dieß if gegenwärtig nicht der Fall; 
denn wir haben keine Bibel, die wir ihnen in die 
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nen, indem wir chriſtliche Catechismen oder kleine Trak⸗ 
tätchen in der Schule austheilen, um die Kinder wenig⸗ 
ſtens mit den erſten Hauptlehren des Chriſtenthums be⸗ 
kannt zu machen. Wir bedürfen vor Allem, daß uns 
ein reicher Vorrath ſyriſcher N. Teſtamente zugeſendet 
werde, mit denen wir unſere ſämmtlichen Schulen ver⸗ 
ſehen mögen. Aber nicht blos für unſere Schulen be⸗ 
finden wir uns im größten Mangel des Wortes Gottes, 
dieß iſt eben ſo der Fall in allen ſyriſchen Gemeinden, 
die nach dem Wort des Lebens hungern und dürften. 
Ohne den Gebrauch der heiligen Schriften kommt der 
chriſtliche Miſſionar keinen Schritt vorwärts, und eben 
darum thut es Noth, daß von den ſo oft überſättigten 
Chriſten Europas ihre armen ſyriſchen Brüder in dieſen 
Bergthälern nicht vergeſſen werden, die ſich gerne mit 
Broſamen begnügen wollen, welche ihnen von der Chri⸗ 
ſtenliebe zufließen. 5 
In dem bier errichteten Collegium befinden ſich ge⸗ 
genwärtig nicht weniger als 45 ſyriſche Jünglinge, 
welche zum Werk des Amtes unter ihren Landsleuten 
vorbereitet werden. Dieſelben haben bisher viel Fleiß 
und Eifer für den heiligen Beruf zu Tage gelegt, dem 
fie ſich geweiht haben; und wohl würden ihre Fortſchritte 
im Lernen noch viel anſehnlicher geweſen ſeyn, hätte es 
bisher nicht ſowohl an tauglichen Lehrern, als beſon⸗ 
ders an brauchbaren Hülfsmitteln für die Förderung 
ihrer Studien nur allzuſehr gemangelt. Das Bedürfniß 
einer baldigen kräftigen Nachhülfe iſt um fo größer, da 
alle ſyriſchen Chriften - Gemeinden in Travancore, die 
einen Landſtrich von 70 — 80 Stunden in die Länge, 
und 15 — 20 Stunden in die Breite, bewohnen, die 
Verkündiger des Wortes Gottes aus dieſer Anſtalt, der 
einzigen in der altſyriſchen Kirche, — erwarten, und 
dem Metropolitan (oberſten Geiſtlichen) alles daran ge⸗ 
legen iſt, daß doch bald ſeine zahlreichen Gemeinden 
die erſehnte Gelegenheit erhalten mögen, in dem Wort 
1. Heft 1827. H 
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der Wahrheit zu ihrer Seligkeit gründlich unterrichtet 
zu werden. Die bisherige Probe von 4 Jahren hat den 
anſchaulichen Beweis geliefert, daß dieſe Anſtalt ſegens⸗ 
voll gedeiht, ſo bald die erforderlichen Hülfsmittel ihr 
zufließen; daß aber das, was bisher für ſie geſchah, zur 
Erreichung dieſes Zweckes nicht genügend iſt.“ 5 

Von dem Zuſtande der Syrer, ſowohl der Priester 
als des Volkes, gibt Herr Tompſon eben keinen erfreu⸗ 
lichen Bericht. Zwey Dinge ſind es indeß, die er als 
einen Schritt zu herannahender Verbeſſerung ihres Zu⸗ 
ſtandes betrachten zu dürfen glaubt, nämlich die Ab⸗ 
ſchaffung des Cölibates unter der Geiſtlichkeit, und die 
Reinigung einiger ihrer feſtlichen Ceremonien von Bey⸗ 
miſchung heidniſchen Aberglaubens. Dabey beklagt er 
unter andern die mannigfaltigen Verderbniſſe der jetzigen 
ſyriſchen Liturgie, den herabgeſunkenen Zuſtand des 
weiblichen Geſchlechtes und die Entheiligung des Sonn⸗ 
tages. Uebrigens hegt er mit allen, welche den Zuſtand 
der ſyriſchen Miſſion und ihre Ausſichten gehörig ken⸗ 
nen, die freudigſte Hoffnung, daß es ihr unter dem 
Beyſtand der göttlichen Gnade mit ihrem hellſamen 
Werke am Ende gelingen werde. 

Von ihren Arbeiten und Ausſichten unter den Syrern 
ſchreibt Miſſionar Fenn: „Unſere Hauptbeſchäftigung 
beſtand bisher in der Führung der verſchiedenen Unter⸗ 
richtsanſtalten, die noch ſämmtlich in ihren erſten An⸗ 
fängen ſich befinden. Das Land zählt eben nicht viele 
volkreiche Städte; auch wohnen ſelten viele ſyriſche 
Familien auf einem Platz zuſammen. Obgleich wir uns 
auch gerne mit den umherwohnenden Heiden bekannt 
machen, und Manche derſelben zu uns kommen, ſo haben 
wir es doch hauptſächlich mit den ſyriſchen Chriſten zu 
thun. Frühe Morgens wandere ich nach dem Collegium, 
wo ich den größten Theil des Tages mit dem Unterrichte 
der ſyriſchen Jünglinge zubringe. Dieß beſchäftigt ge⸗ 
wöhnlich meine ganze Seele ſo ſehr, daß mir wenig 
Zeit und Kraft übrig bleibt, über den Kreis meiner 
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Schüler hinauszutreten. Von Einwürfen oder Wider, 
ſtand von ihrer Seite iſt nicht das Geringſte wahrzu⸗ 
nehmen; aber leider! iſt die Geiſteserſchlaffung und Gei⸗ 
ſtesträgheit derſelben im Allgemeinen noch immer ſehr 
groß, und ihr Fleiß und ihre Anſtrengung fehlt nur da 
nicht, wo der Lehrer ihnen allenthalben zur Seite ſteht, 
und ſie antreibt. 

Alle unſere Freunde, welche uns von Zeit zu Zeit 
beſuchen, finden manche Verbeſſerungen, und ſprechen 
ermunternd von den bereits gemachten Fortſchritten. 
Könnten wir nur ein wahres und wachſendes Verlangen 
nach chriſtlicher Ausbildung unter den fyrifchen Ehriften 
wahrnehmen, ſo würden wir uns gerne der Hoffnung 
hingeben, daß der Tag einer allgemeinen Wiederbelebung 
der ſyriſchen Kirche nicht mehr ferne iſt.“ 


3. Nagra e o i l, 
in der Provinz Travancore. 


Aus einem Briefe des Miſſtonars Mault, vom 24. Jul. 1823, 


„Da ich weiß, daß Sie an der Wohlfahrt Zions 
thätigen Antheil nehmen, und Alles, was die allmählige 
Erfüllung der herrlichen Weiſſagungen Gottes betrifft, 
ein Gegenſtand Ihrer liebenden Aufmerkſamkeit iſt, ſo 
fühle ich mich gedrungen, Ihnen in einem kurzen Ueber⸗ 
blicke das mitzutheilen, was für die Förderung des 
Reiches Chriſti auf dieſer Central⸗Station des ſüdlichen 
Travancore in den neueſten Tagen geſchieht und gefche- 
hen iſt. Wie ſehr wir auch noch in Tagen geringer 
Dinge leben, wo noch alles in ſeiner erſten Geburt vor 
uns liegt, fo iſt doch Stoff genug vorhanden, den Na⸗ 
men unſers Gottes zu preiſen, und mit erhöhtem Eifer 
für die Ausbreitung ſeines Reiches auf der Erde zu 
bethen. Sie wiſſen ja, wie in geiſtlichen Dingen ſowohl 
als in der Natur der Brachboden zuerſt umgepflügt, und 
für die Aufnahme des Samens vorbereitet werden muß, 
und daß der Same zuerſt lange Zeit unſichtbar im Boden 
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liegt, ebe eine Ernte erwartet werden kann. So ſtehen 
wir auch hier am Ackerwerke Gottes, und pflügen da 
und dort eine Stelle um, und ſtreuen den Samen aus; 
und obgleich viel davon auf den Weg oder auf felſigten 
Boden fällt, ſo trifft doch manches Saatkorn auch da 
und dort guten Boden an, und wird zum Preiſe Gottes 
ſeine Früchte tragen. 

Ich darf in Wahrheit glauben, daß die Sache des 
Königreiches Chriſti hier im Wachsthum begriffen iſt. 
Manche der Eingebornen hören das Wort mit großer 
Aufmerkſamkeit, und es ſcheint, da und dort einen Ein⸗ 
druck auf ihre Herzen zu machen. Die Gelegenheiten, 
Unterricht mitzutheilen, vermehren ſich in demſelben 
Grade, als wir mit der Landes ⸗Sprache beſſer bekannt 
werden. Auch die Druckerpreſſe, jener mächtige Hebel, 
der eine ſo durchgreifende moraliſche Veränderung in 
Europa bewirkte, iſt hier in Bewegung. Mehr als 5000 
kleine Schriftchen haben wir vertheilt, in denen ein 
kurzer Inbegriff der chriſtlichen Lehre gegeben wird, 
und dieſe finden ihren Weg in Häuſer und Tempel, 
wohin zu gehen uns nicht geſtattet iſt. Da in dieſem 
Theil der Welt gedruckte Bücher etwas ganz Neues find, 
ſo werden ſie überall angenommen und mit Begierde 
geleſen. Und obgleich der Hindu im Allgemeinen eben 
gar nicht geneigt iſt, von dem Wege abzuweichen, den 
ſeine Voreltern gewandelt haben, ſo ſpricht er doch gern 
von etwas, das ihm neu iſt, ſo daß auch diejenigen, 
welche nicht ſelbſt leſen können, ſich den Inhalt unſerer 
Schriftchen von Andern vorleſen laſſen. 

In verſchiedenen Dörfern umher ſind einige Seelen, 
die uns viel Gutes hoffen laſſen. Sie beſuchen regel⸗ 
mäßig die Predigt des Wortes, und nehmen in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit zu; auch darf ich glauben, daß 
einige wenige unter ihnen in der Furcht Gottes wachſen. 
An verſchiedenen Orten ſind beſonders einige junge Leute, 
die emſig lernen und viel Hoffnung bereiten. Möge der 
Herr geben, daß fie unſere Freude und unſere Krone 
einſt an ſeinem Tage werden mögen. 
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Unſere Schulen haben, ſeit ich Ihnen das letztemal 
ſchrieb, anſehnlich zugenommen, ſo daß wir jetzt Kinder 
von der höchſten bis zur niedrigſten Caſte im chriſtlichen 
Unterrichte haben. Erſt ſeit kurzer Zeit ſind von vielen 
andern Dörfern umher Bitten wegen Anlegung von 
Schulen unter ihnen an uns gelangt. Vier derſelben 
waren ſo dringend, daß wir uns für verpflichtet hielten, 
ſie zu befriedigen, obgleich wir bereits den Umfang un⸗ 
ſerer Hülfsmittel weit überſchritten haben. Je beſſer 
wir mit dem Volke und ſie mit uns bekannt werden, 
und je fertiger wir uns in ihrer Sprache ausdrücken 
lernen, deſto mehr verſchwinden die alten Beſorgniſſe 
von ihrer Seite, als ob wir ihre Kinder wegnehmen 
und nach Europa ſchicken wollten. Vor etwa 14 Tagen 
ging ich durch eine. beträchtliche Stadt in der Umgegend. 
Alſobald ſammelten ſich die angeſehenſten Einwohner 
derſelben um mich her, und baten mich dringend, eine 
Schule bey ihnen aufzurichten. Ich fragte ſie, ob es 
ihnen recht ſeye, wenn ihre Kinder in unſern Büchern 
unterrichtet werden, weil dieß der einzige Grund ſeye, 
warum wir Schulen errichten? Hierauf trat ein alter 
ehrwürdiger Mann hervor, und erklärte, ſie ſeyen bereit, 
alles zu thun, was wir wollen, nur hoffe er, wir wer⸗ 
den keinen Anſtoß daran finden, wenn ihre Kinder mit 
ihrem heidniſchen Zeichen an ihrer Stirne zu uns kom⸗ 
men. Ich ſagte ihnen, ſie wiſſen wohl, daß wir keines⸗ 
wegs gewohnt ſeyen, fie zu irgend etwas zu nöthigen. 
Unſere Abſicht ſey blos, ſie zu unterrichten; und ich 
hoffe, wir werden eine gute Schule an dieſem Ort 
erhalten. 

Sie werden ſich freuen, zu vernehmen, daß unſere 
Mädchen - Schule täglich intereſſanter wird. Mehrere 
Mädchen können bereits gut leſen und ſchreiben, was 
etwas ganz Neues in dieſem Lande iſt. Wir bedürfen 
gerade in dieſem Stück der Unterſtützung gar ſehr, und 
leben der getroſten Zuverſicht, der HErr werde ſie uns 
durch die Freunde ſeiner Sache zufließen laſſen. Soll 
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in dieſem Lande eine heilſame Veränderung im Großen 
und Ganzen bewirkt werden, ſo müßen wir bey der 
erſten Quelle beginnen; denn fließt dieſe nicht rein, was 
können wir von den abgeleiteten Bächen erwarten. In 
unſerm Seminar, in dem wir uns mit des HErrn Hülfe 
Gehülfen aus dem Volke erziehen, ſind die Meiſten hoff⸗ 
nungsvolle Jünglinge; und einige derſelben machen 
ſchnelle Fortſchritte in nützlicher Erkenntniß. Es würde 
Ihnen einen wahren Genuß gewähren, die merkwürdige 
Veränderung zu beobachten, welche der Unterricht im 
Volks⸗Charakter hervorbringt. Dieſe Jünglinge lernen 
Alle engliſch, um ihnen vermittelſt unſerer Sprache den 
einfachſten Weg zu den vielfachen Erkenntnißmitteln zu 
bahnen, die ſich in unſerer Sprache finden. Unſere 
Buchdruckerpreſſe hat genug zu thun, um nur den drin⸗ 
gendſten Bedürfniſſen abzuhelfen. 

Ich verwende ſo viel Zeit, als ich nur immer 
von meinem Beruf erübrigen kann, auf meine tamu⸗ 
liſchen Arbeiten. Ich vollendete kürzlich in dieſer 
Sprache einen Aufſatz über den rechten Weg des Sün⸗ 
ders zu Gott. Dieſen las ich vorige Nacht einer klei⸗ 
nen Verſammlung vor, um gewiß zu werden, ob ſie 
denſelben verſtehen; und wie ermunternd war es für 
mich, als ich nachher Mehrere mit andern Worten das 
wiederholen hörte, was ihnen vorgeleſen worden war. 
Es liegt uns alles daran, dem Volke die wichtigſten 
Wahrheiten des Chriſtenthums in der einfachſten und 
verſtändlichſten Sprache mitzutheilen. Es gibt manche 
Bücher über die chriſtliche Religion in der tamuliſchen 
Sprache, aber die Meiſten derſelben ſind in dem Aus⸗ 
druck fo unklar, daß fie nicht verſtanden werden; auch 
befinden ſich zum Theil irrige Begriffe in denſelben, 
wie z. B. die Behauptung, die Taufe fen die Wieder 
geburt, welche das Evangelium fordere. Ich hoffe, mit 
des HErrn Hülfe nach und nach beſonders Schriften 
hiſtoriſchen Inhaltes den Tamulen in die Hand zu lie⸗ 
fern, da ſie von der Geſchichte nichts als Fabeln wiſſen. 
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Würden die Freunde der Wahrheit in England nicht 
geneigt ſeyn, Ueberſetzungen der brauchbarſten und nütz⸗ 
lichſten Schriften in die tamuliſche Sprache wenigſtens 
ſo weit zu unterſtützen, daß ſie uns das erforderliche 
Papier zum Druck derſelben lieferten?? — 


Wie umfaſſend das Werk des HErrn auf dieſer Cen⸗ 
tralſtelle von Nagracoil in den 20 Jahren geworden iſt, 
feit der erſte evangeliſche Miffionar in dieſer Gegend 
einzog, das erhellt aus der kurzen Ueberſicht deſſelben, 
welche der neueſte Jahresbericht der Londner Miſſions⸗ 
Geſellſchaft vom May 1826 liefert. Sie iſt folgende: 


„Die Miſſionarien der Geſellſchaft, welche bisher zu 
Nagracoil gearbeitet haben, ſind C. Mead und C. Mault, 
nebſt ihrem Gehülfen Cumberland und 33 Nationalhel⸗ 
fern, die ſie größtentheils ſelbſt in ihrem Seminar zum 
Werke des Herrn erzogen haben. Wegen feiner ge 
ſchwächten Geſundheit mußte Miſſionar Mead dieſen 
Poſten verlaſſen, und zog ſich nach Combuconum, einer 
volkreichen Stadt auf der öſtlichen Küſte der Halbinſel, 
etwa 8 Stunden unweit Tanjore. Dorthin hatte er 6 
Gehülfenſchüler mit ſich genommen, und bey wiederkeh⸗ 
render Beſſerung in dieſer Stadt der Heiden das Werk 
Gottes begonnen; wozu ihm die dort wohnenden Euro⸗ 
päer vielfach behülflich waren. Zu Combuconum und 
auf den benachbarten Dörfern ſind bereits 9 Schulen 
von ihm in Gang gebracht worden, welche von 355 
fleißigen und lernbegierigen Schülern beſucht werden. 
Eben ſo wurde auf einem dieſer Dörfer ein Bethhaus 
zur Verkündigung des Evangeliums in der Tamulen⸗ 
Sprache eröffnet. Die Gehülfen reiſen in der Umgegend 
umher, leſen öffentlich die heiligen Schriften dem Volke 
vor, unterhalten ſich mit ihnen über das Geleſene, und 
führen die Schulen. Von Zeit zu Zeit kehren ſie nach 
Combuconum zu Miffionar Mead zurück, und halten ſich 
einige Tage bey ihm auf, wo ſie weitere Anweiſung für 
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ihren Beruf von ihm erhalten. Herr Mead hat kürzlich 
einen vollſtändigen chriſtlichen Catechismus in tamuli⸗ 
ſcher Ueberſetzung vollendet, der jetzt im Drucke ſich 
befindet, 

In dem Seminar diefer Station befanden ſich nach 
dem letzten Berichte 40 tamuliſche Jünglinge, aus deren 
Zahl wieder Mehrere als chriſtliche Vorleſer zu neuen 
Gemeinden abgeſendet worden ſind. Die Jünglinge, 
die im Seminar ſich befinden, machen erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte im Lernen. 

Die Zahl der Volksſchulen hat ſich auf 49 vermehrt, 
welche über 1400 Schüler in ſich faſſen. Im Allgemei⸗ 
nen ſind die Kinder lernbegierig, und beſuchen fleißig 
die Schule. Keine Schule wird anders als unter der 
Bedingung errichtet, daß die heiligen Schriften in der⸗ 
ſelben geleſen werden. Auch die Mädchenſchule blüht 
auf; fie zählt jetzt 40 Schülerinnen. Mehrere von ihnen 
haben eheſtens ihre Erziehung in derſelben vollendet, 
und werden als wakere Mütter ins häusliche Leben zu⸗ 
rücktreten. Eine zweyte Schule für Mädchen ſoll ehe⸗ 
ſtens auf Koſten der Einwohner errichtet werden. 

Die Gemeinden unter den Heiden wachſen an An⸗ 
zahl und an Eifer. Da und dort tritt eine Seele her⸗ 
vor, welche durch Sinnesänderung und Glauben an 
den HErrn Jeſum den Arbeitern Freude bereitet. Be⸗ 
kanntlich ſind die Gemeinden in das öſtliche und weſt⸗ 
liche Gebiet abgetheilt. ö 

Im öſtlichen Gebiete ſind bereits in 20 volkreichen 
Dörfern kleinere oder größere Chriften - Gemeinden ge⸗ 
ſammelt, die von unſern National⸗Gehülfen beſorgt 
werden. Die Predigt des Evangeliums wird fleißig 
beſucht, und manche Seele fragt mit Angelegenheit 
nach dem Wege, der zum Leben führt. Oft treten 
ganze Heiden⸗Familien zur Gemeinde Chriſti über, und 
in den Gebetbsverſammlungen iſt ein inbrünſtiger Geiſt 
anzutreffen. Mit jedem Jahre wird der N dieſer 
Gemeinden weiter und weiter. 
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In der weſtlichen Abtheilung haben 28 kleine Chri⸗ 
ſten⸗ Gemeinden begonnen, die aus 30, 50, 70, 100 
und mehr Seelen beſtehen. In einer derſelben iſt ein 
ehrwürdiger chriſtlicher Greis von mehr als 90 Fahren, 
den die Liebe Chriſti treibt, nachdem er ſelbſt geſchmeckt 
hat, wie freundlich der HErr iſt, ſeinen Namen aus 
allen Kräften ſeinen Landsleuten als den einzigen Na⸗ 
men zu verkündigen, in dem man ſelig werden kann. 
Dieſe Gemeinden zuſammen beſtehen aus etwa 1300 
Tamulen, die als regelmäßige Glieder betrachtet wer⸗ 
den können. a 

Die Zahl der National⸗Gehülfen, welche auf den 
Dörfern umher das Wort Gottes vorleſen und erklären, 
und die Heiden in ihren Häuſern beſuchen, iſt 33. Sie 
ſind größtentheils im Seminar gebildet worden, und 
arbeiten unter der Leitung der Miffionarien mit Treue 
und Eifer. 

Auch die Buchdruckerpreſſe war in dem verfloſſenen 
Jahre im vollauf beſchäftigt. Es wurde von derſelben 
eine neue tamuliſche Ueberſetzung des Briefes an die 
Römer, und mehr als 30,000 chriſtliche Schriftchen 
gedruckt, die größtentheils unter dem Volke verbreitet 
worden ſind. „Durch dieſe Mittel, bemerkt einer der 
Miſſionarien, gewinnt bey Vielen die Erkenntniß Chriſti 
an Umfang und Gründlichkeit; und die wohlthätigen 
Wirkungen hievon zeigen ſich nicht blos in ihrem eige⸗ 
nen Leben, ſondern ſie breiten ſich über die Städte 
und Dörfer im Süden von Travancore aus, und in 
mancher Hütte iſt, nach Gottes überſchwänglicher Barm⸗ 
herzigkeit, der Aufgang aus der Höhe erſchienen, und 
hat die Finſterniß des Heidenthums vertrieben; und 
froh und ſelig eilt nun der in ſeinen frühern Wegen 
ermüdete Wanderer der Ruhe zu, die Gott ſeinem Volke 
beſchieden hat. 
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Miszellen. 


Die religiöſen Jahres⸗Feſte in London, im May 1826. 


Es iſt unſtreitig für das Herz des Chriſten, deſſen erſte 
Angelegenheit das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit 
geworden iſt, ein in ſeiner Art einziger Genuß, in der 
Hauptſtadt Großbrittanniens, im Laufe eines einzigen 
Monates, bey etwa zwanzig verſchiedenen, und dennoch 
durch ein gemeinſames Band thätiger Chriſtenliebe ver⸗ 
bundenen Gelegenheiten, Tauſende chriſtlicher Männer 
aus allen Ständen verſammelt zu ſehen, um ſich gemein⸗ 
ſchaftlich über die zweckmäßigſten Mittel zu berathen, 
wie das Reich der Wahrheit und der Liebe, die in 
Chriſto Jeſu iſt, unter allen Völkern der Erde gefördert 
werden möge. In dieſen Verſammlungen treten ge⸗ 
wöhnlich, vor Tauſenden ihrer theilnehmenden Brüder, 
die einflußreichſten und erleuchtetſten Männer des Staa⸗ 
tes und der Kirche auf, um über das Werk des HErrn 
die Empfindungen und Wünſche ihres Herzens auszu⸗ 
ſprechen, oder als lebendige Zeugen deſſen, was ſie in 
fernen Ländern beobachtet haben, ihre Mitgehülfen zum 
thätigen Antheil an der Förderung der guten Sache der 
Menſchheit aufzumuntern. Was warme Liebe zu Chri⸗ 
ſtus und zu den Brüdern, im ſchönen Bunde mit Talent, 
Welterfahrung und Beredtſamkeit in lebendiger Begei⸗ 
ſterung, nur immer auszuſprechen vermag, das wird in 
freyer ungebundener Rede vor der horchenden Verſamm⸗ 
lung geſprochen, und von ihr nicht ſelten mit lauten 
Zeichen ihres herzlichen Einverſtändniſſes aufgenommen. 

Eine bedeutende Zahl gedruckter Anſprachen, welche 
bey den letzten Jahres - Feyerlichkeiten der Bibel⸗ und 
Miſſiong⸗Geſellſchaften in London gehalten wurden, 
liegt vor uns, und wir glauben, unſern Leſern einen 
willkommenen Genuß zu bereiten, wenn wir aus den⸗ 
ſelben in wechſelnder Mannigfaltigkeit nur einzelne Stel⸗ 
len, und zwar zunächſt nur ſolche heraus heben, welche 
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in Thatſachen oder in treffender Erörterung die Haupt⸗ 
züge ſchildern, in denen ſich in unſern Tagen das ebr⸗ 
würdige Bild der Miſſions⸗Geſchichte leidend und wir- 
kend dem Auge des theilnehmenden Beobachters darſtellt. 


Mangel an Arbeitern in Weſtafrika. 
(Aus einer Anſprache des Predigers Jerram vor der kirchlichen 
Miſſtons⸗Geſellſchaft.) 

„Afrika, dieſes unglückliche Land, iſt für die Blicke 
unſers Geiſtes noch immer in einen Trauermantel ein⸗ 
gehüllt. Wer von uns muß nicht die ſüßeſten Erinnerun⸗ 
gen an die Namen von Regent und Gloueeſter anheften? 
Aber jetzt iſt beynahe kein Arbeiter an dieſen beyden 
Stellen, und ſo viele theure Neger, die zur ernſten 
Sorge für das Heil ihrer unſterblichen Seele aufge 
wacht find, entbehren jetzt allen erforderlichen Unter⸗ 
richt, und der nothwendigen Mittel, um in der Erkennt- 
niß unſers HErrn und Heilandes zu wachſen. 

Mich ſchmerzt und demüthigt der Gedanke, daß es 
unſern chriſtlichen Kreiſen im Großen und Allgemeinen 
immer noch an jenem ganzen und durchgreifenden Sinne 


gebricht, der dem HErrn wohlgefällt. Immerhin mögen 


wir in frommer Rührung einige Anſtrengungen für die 


Rettung unſerer Brüder wagen, und wohl auch einige 


Entbehrungen dafür uns gefallen laſſen: aber wo ſind 
die chriſtlichen Brüder anzutreffen, die auch ihr Leben 
hinzugeben willig find, wenn es dem beiligen Berufe 
gilt, dieſen Theil der Schöpfung Gottes aus der Fin- 
ſterniß zum Lichte, und aus der Gewalt des Satans zu 
Gott hinzuführen. Es iſt viel religiöſer Sinn in unſerm 
Vaterlande anzutreffen; aber noch fehlt es unter uns 
an jenem heiligen Drang der Liebe Chriſti, die auch 
ihr Leben nicht lieb bat bis in den Tod, wenn Tauſende 
und Zeyntaufende unſerer Brüder gerettet werden ſollen, 
die aus Mangel an Erkenntniß dem Verderben entgegen 
eilen. Sind wir denn nicht berufen, auch ihnen das 
Evangelium zu ihrer Seligkeit auf ihre fernen Ufer 
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hinüber zu tragen. Und fürchtet ihr, bey dieſem heili⸗ 
gen Geſchäfte euer Leben in dieſer Welt früher vollen⸗ 
den zu müßen, ſo möchte ich euch fragen, wie lange 
hat denn euer HErr und Meiſter auf dieſer Erde gelebt? 
Und wenn Er ſo frühe ſchon für das Heil der Welt 
ſein Auge im Tode ſchloß, ſollten wir noch länger zau⸗ 
dern, bereitwillig unſer Leben für die Ausbreitung Sei⸗ 
nes Reiches auf dieſer Erde hinzugeben? 


Ermunterungen unter den Schwierigkeiten der Miſſtonen in 
Weſt⸗Afrika. 
(Aus einer Anſprache des Herrn Noel vor der kirchlichen 
Miſſions⸗Geſellſchaft.) 

„Erlauben Sie mir, auf einen Augenblick Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Werk Gottes hinzulenken, das auf 
der Küſte Sierra Leone geführt wird. Statt auf dieſem 
Kampfplatze Grund zur Muthloſigkeit anzutreffen, dünkt 
mich, daß nns hier vielfache Ermunterungen zu chriſt⸗ 
licher Beharrlichkeit begegnen. Fragt man mich, was 
wir wohl bey ſo manchen ſchmerzhaften Verluſten, welche 
die Miſſion daſelbſt erlitten hat, dort gewonnen haben 
mögen, ſo antworte ich: Wir haben viel gewonnen durch 
das herrliche Zeugniß, daß heute noch das Evangelium 
Chriſti dasſelbe iſt, was es in ſeinen erſten Tagen war, 
eine Kraft Gottes zur Seligkeit; und wenn auch ſchon 
eine Neger⸗Gemeinde daſelbſt eben nicht das erfreuliche 
Veyſpiel chriſtlicher Liebe und Eintracht darbietet, wie 
es früher der Fall war, ſo freue ich mich dennoch, daß 
ungeachtet aller Widerwärtigkeiten der Miſſion doch kein 
einziger Neger daſelbſt zum Götzendienſt zurückkehrte / 
und daß Viele derſelben mit ſiegreichem Glauben und 
heiliger Freude aus dem Jammer der Erde in die Woh⸗ 
nungen des Friedens hinübergezogen ſind. Fragt man 
uns, wo wir die ächten Beweiſe wahrer Religioſität 
in dem Herzen und Leben der Menſchen ſuchen ſollen, 
ſo möchte ich ſagen: Geht zu den armen Negern nach 
Sierra Leone, und dort werdet ihr Beweiſe von den 
edelſten Gefühlen der menſchlichen Seele antreffen. 
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Es war wohl das ſchönſte Lob, das der Heiland jener 
armen Wittwe ertheilte, die mit ein Paar Pfenningen 
ihre ganze Haabe in den Gotteskaſten niederlegte. Aber 
werden nicht in der Miſſtonsgeſchichte Beyſpiele dieſes 
Sinnes zum Preiſe des HErrn mit jedem Tage erneuert? 
Iſt es nicht derſelbe Geiſt und Muth der aufopfernden 
Liebe, der den Boten Chriſti treibt, in dieſe Länder des 
Todes hinzuziehen, um ſein Leben im Dienſte ſeines 
göttlichen Meiſters zu verzehren. Hätte nun die chriſt⸗ 
liche Menſchenliebe keine Colonie auf Sierra Leone er- 
richtet, Sie, meine Freunde, würden alsdann beute 
nicht die Nachricht vernehmen können, daß der brittiſchen 
Krone vor kurzer Zeit ein neues afrikaniſches Gebiet 
abgetreten worden iſt, auf dem jedes Jahr 20,000 un⸗ 
glückliche Afrikaner den Wirkungen des Sklavenhandels 
entriſſen werden können. Iſt das nicht ein ſüßer Lohn, 
den Gott auf die Arbeiten des chriſtlichen Wohlwollens 
bereits gelegt hat? Wir ſtehen mit unſerm Werke un⸗ 
ter dem Panier deſſen, der aufs großmüthigſte Jeden, 
der Ihm dient, zu belohnen pflegt; und obſchon ſein 
Werk nicht ſo raſch und ſchnell vorwärts zu rücken 
ſcheint, wie es bisweilen bey Plänen irdiſcher Gewalten 
der Fall iſt, ſo laßt uns nicht vergeſſen, daß gerade die 
ſcheinbare Zögerung ſeiner Sache die heilſamſte Schule. 
iſt, in welcher die Geiſter der Chriſten groß erzogen 
werden. Laßt uns bedenken, daß die Reihen der Erlö⸗ 
ſeten mit jedem Tage vollzäbliger werden, welche erſt 
durch die Miſſion mit Chriſto und ſeinem Heil bekannt 
geworden ſind. Dieß ſollte uns ermuntern, in dieſem 
großen und heiligen Werke muthig fortzufahren. 

Ich ermahne Sie daher in dem Namen des Erlöſers, 
in deſſen Arme uns dereinſt zu fallen verlangt, wenn 
der Tod unſere letzte Kraft verzehrt, ich ermahne Sie, 
dieſe Sache nicht blos als Gegenſtand ibres lobenden 
oder tadelnden Urtheils mit nach Hauſe zu nehmen, 
ſondern ſie auf dem Herzen und auf den Knieen vor 
den Thron Gottes zu tragen. Wir wollen hingehen, 
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und uns ſchämen/ daß wir noch fo kalt find und fo 
wenig thun, wenn es die Ehre Gottes und die Rettung 
unſterblicher Seelen gilt.“ 


Zeugniß für das Wachsthum chriſtlicher Erkenntniß unter den 
Eingebornen in Indien. 
(Aus der Anſprache des Obriſt Phipps.) 


„Ich beſuchte kürzlich einen meiner leidenden Freunde, 
als er gerade einen Brief von einem brittiſchen General 
in Indien erhielt, der zwar ſchon oft unſere Truppen 
zum Siege geführt, aber den Sieg noch nicht gewonnen 
hatte, der die Welt überwindet. Dieſer General meldet 
meinem Freunde, er habe ſchon mehrere Unterredungen 
mit einem indiſchen Fürſten gehabt, der mit großer An⸗ 
gelegenheit verlange, mit den Lehren des Chriſtenthums 
bekannt zu werden. Der General ſey nun in großer 
Verlegenheit geweſen, dem heidniſchen Fürſten die Fra⸗ 
gen über das Chriſtenthum zu beantworten, welche dieſer 
ihm vorgelegt habe; er wünſche daher, daß ihm bald 
möglichſt eine kurze Ueberſicht der chriſtlichen Religions⸗ 
lehre zugeſendet werden möge. Dieſe wolle er ſorgfältig 


durchleſen, um mit feinem Freunde, dem Fürſten, dar⸗ 


über reden zu können. 

Ein Mahratten⸗Soldat, ein geborner Indier, mit 
dem ich 14 Jahre bekannt war, trat in die Dienſte eines 
indiſchen Fürſten, der ſich gerade um die Hand einer 
reichen indiſchen Prinzeſſin bewarb. Da ein benachbar⸗ 
ter Häuptling ſeinen Anſprüchen im Wege ſtand, ſo lud 
er dieſen zu einem Feſte ein, ließ, während ſie im Ge⸗ 
zelt ſaßen, die Seile deſſelben abſchneiden, und den 
Häuptling unter dem Gezelt ermorden. Der Soldat 
ärgerte ſich, den Fürſten einer ſo ſchlechten That ſchul⸗ 
dig zu wiſſen, und verließ ſeinen Dienſt. Später hörte 
er einen chriſtlichen Prediger das Evangelium in der 
Hindu⸗Sprache vorleſen; die Sache drang ihm tief ins 
Herz hinein, und er fand nicht eher Ruhe, bis er ſein 
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Herz der Wahrheit hingegeben, und durch Glauben und 
Taufe ein Jünger Chriſti geworden war. 

Begierig, ſeine Familie und ſeine Freunde mit dem 
Weg des Heils bekannt zu machen, ging er jetzt nach 
Luknow, aber hier fand er nichts als Hohn und Ver— 
achtung, und er mußte ſein Leben auf einer ſchnellen 
Flucht retten. Vor einiger Zeit erhielt ich nun einen 


Brief von dieſem Mann, worin er mir ſchreibt, er ſey 


jetzt wieder nach Luknow zurückgekehrt; und ſey bey dem 
König von Oude, der dort refidirt, eingeführt worden. 
Dieſer habe ihn freundlich empfangen, und ihn zu einem 
Gaſtmahle eingeladen, zu dem der König zugleich einige 
der gelehrteſten Männer ſeines Hofes berufen hatte, die 
in ſeiner Gegenwart mit ihm über die Gründe disputi⸗ 
ren ſollten, warum er vom Mahomedanismus abgefallen 
ſey. Der bekehrte Hindu erklärte alſobald dem Fürſten, 
wie er wohl wiſſe, daß ſeine offenen Antworten auf die 
vorgelegten Fragen ihm den Tod zuziehen werden; wie 
er aber von Herzen bereit ſey, für die Wahrheit Chriſti 
zu ſterben, wenn er ſie nur von derſelben zu überzeugen 
vermöge. Im Laufe der Unterhaltung unterbrach ſie 
der König mit der Bemerkung, er ſey der Meynung, 
kein Menſch ſey gehalten, bey der Religion feiner Vä⸗ 
ter blos aus dem Grunde zu verharren, weil er in der⸗ 
ſelben geboren worden ſey, ſondern daß bey einer Sache 
von fo unendlicher Wichtigkeit jedem Einzelnen gezieme, 
ernſtlich nachzuforſchen, welches die wahre und Gott 
wohlgefällige Religion ſey, und daß es ſeine Pflicht 
ſey, ſich zu dieſer Religion zu bekennen. Derſelbe be⸗ 
kehrte Hindu machte ſich nachmals auf den Weg nach 
Calkutta, wo ihn der Bifchof zu einem Prediger der 
anglikaniſchen Kirche ordinirte. 

Noch muß ich von den Wirkungen der Bibel Ueber⸗ 
ſetzung in die bengaliſche Sprache einen Umſtand erzäh⸗ 
len, von dem ich ſelbſt Zeuge geweſen bin. Vor etwa 
4 Jahren reiste ich in einen entfernten Diſtrikt Ben⸗ 
galens, und kam in das Haus eines portugieſiſchen Herrn. 
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Ich fand ihn gerade, wie er 70 bis 80 ſeiner Dienſt⸗ 
leute, die lauter Eingeborne waren, aus dem benga⸗ 
liſchen N. Teſtamente vorlas, indeß dieſe voll Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuhorchten. Der Herr ſagte mir, er ſey gewohnt, 
jeden Tag eine ſeiner geſchäftloſen halben Stunden auf 
dieſe Weiſe zu verbringen, und ſetzte hinzu: wenn Sie 
morgen den Weg durch meine Güter machen, ſo nennen 
Sie nur meinen Namen. Die Leute werden Ihnen alſo⸗ 
bald einen Sitz herbeybringen, und dann werden Sie 
etwas von den Wirkungen des Vibelleſens ſehen können. 
Am folgenden Tag machte ich es alſo, und fand auf 
dem großen Gut dieſes HErrn etwa 100 Hindus, die 
ſeit 3 Jahren ſämmtlich zum Chriſtenthum bekehrt wor⸗ 
den ſind. Ich fragte ſie, wie es ihnen gehe? Sie ſchie⸗ 
nen voll Vergnügen zu ſeyn, und äußerten, die Euro⸗ 
päer haben dem Lande die größte Wohlthat dadurch er⸗ 
wieſen, daß fie die heiligen Schriften in die bengaliſche 

Sprache überſetzt haben; fo daß fie jetzt in ihrer Mut⸗ 
terſprache von den großen Thaten Gottes leſen können. 
Ich beſprach mich mit dem Regierungsbeamten dieſes 
Diſtriktes; und ich nenne dieß blos darum, weil gewiſſe 
Leute immer den Vorwurf im Munde haben, daß die 
Miſſionarien nichts ausrichten. Ich fragte dieſen Be⸗ 
amten nach dem Betragen der bekehrten Hindus, die in 
ſeinem Diſtrikte leben. „Es iſt etwas an ihnen, ſagte 
er, das meine Verwunderung rege macht. Die Einwoh⸗ 


ner dieſes Diſtriktes ſind als ein ungemein zank⸗ und 


ſtreitſüchtiges Geſchlecht allgemein bekannt. Sie haben 
nicht leicht einen Handel, mit dem ſie nicht vor Gericht 
kommen. Aber ſeit 3 Jahren iſt auch nicht eine Klage 
dieſer Leute gegen Andere, oder Anderer gegen ſie, zu 
meinen Ohren gekommen.“ Ich nenne dieß darum, um 
zu zeigen, daß das wahre Chriſtenthum in allen Ländern 
und unter allen Völkern Frieden und Glückſeligkeit un⸗ 
ter denjenigen verbreitet, welche die Wahrheit erkannt 
haben, die in Chriſto Jeſu iſt.“ 
Wohlthätiger 
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Wohlthätiger Einfluß der H. Schriften auf der Inſel Ceylon. 
(Aus einer Anſprache des Predigers For aus Ceylon.) 


„Die Einwohner der Inſel Ceylon ſtanden 250 Fahre 
lang unter europäiſcher Regierung, ehe ſie aus den Hän⸗ 
den ihrer Eroberer das Wort Gottes empfingen, und 
erſt ſeit die Bibel⸗Geſellſchaft daſelbſt errichtet wurde, 
bekamen fie die heil. Schriften in ihrer Landesſprache. 
Schon bey ihren erſten Arbeiten trug ſich ein ſehr merk⸗ 
würdiger Umſtand zu. Mit 300 Exemplaren des Evan⸗ 
geliums Matthäi in der Sprache der Ceyloneſen wurde 
der Anfang der Bibelverbreitung auf der Inſel gemacht. 
Eins dieſer Exemplare fiel in die Hände eines Mannes, 
der an der Spitze der ganzen beidnifchen Prieſterſchaft 
ſtand. Er war einer von denen, der auf dem weißen 
Elephanten in Ava geritten hatte, und zu den böchſten 
Ehren der Budhiſten⸗Prieſterwürde erhoben worden war. 
Dieſer ſollte an einem großen Jabresfeſte der verſam⸗ 
melten Menge etwas aus ihren Budbhiſten⸗ Schriften 
vorleſen, aber das Evangelium hatte ihn ſo mächtig 
angezogen, daß er ihnen Stücke aus demſelben an die⸗ 
ſem Heidenfeſte vorlas. Am Ende wurde er ein ent⸗ 
ſchiedener Freund der Wahrheit, die in Chriſto Jeſu 
iſt, und begleitet jetzt eine proteſtantiſche Predigerſtelle 
unter ſeinen Volksgenoſſen auf der Inſel. 

Als man die heiligen Schriften zu verbreiten anfing, 
glaubte Jederman die Cingaleſen werden ſie nicht an⸗ 
nehmen. Aber kaum wurden fie unter das Volk gebracht, 
ſo war die erſte Auflage in der kürzeſten Zeit vergriffen. 
In den vielen Schulen, welche auf der Inſel errichtet 
worden ſind, haben bereits 20,000 Inſulaner das Wort 
Gottes leſen gelernt, und wir dürfen hoffen, daß durch 
die angeſtrengten Bemühungen der Geſellſchaft dieſelben 
in kurzer Zeit mit der Bibel werden verſehen werden. 

Unter den Einwohnern befinden ſich auch Viele, die 
von den Portugieſen abſtammen, und die, obgleich von 
Farbe ſo ſchwarz wie eine Kohle, doch noch immer eine 
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Abart der Portugieſen⸗Sprache reden. Dieſer Dialekt 
iſt ungemein einfach und leicht, und läßt ſich in kurzer 
Zeit lernen; auch ſind die Leute, welche ihn ſprechen, 
über eine Landesſtrecke von mehr als 1000 Stunden 
hin in Aſien verbreitet. Erſt ſeit kurzer Zeit iſt ihnen 
die Wohlthat zu Theil geworden, daß die Bibel-⸗Geſell⸗ 
ſchaft das Neue Teſtament in dieſen Dialekt übertra⸗ 
gen, dasſelbe drucken und unter dem Volke verbreiten 
ließ. 0 

Die heilſamen Wirkungen von dem Leſen des Wortes 
Gottes ſind ſo ſichtbar und ausgedehnt, daß man jetzt 
ganze Diſtrikte auf der Inſel findet, in denen die heid⸗ 
niſchen Tempel leer ſtehen, und von Götzendienern nicht 
mehr beſucht werden; auch haben vor etwa 4 Monaten 
die Einwohner einer Gegend freywillig ihre Pagode zu 
einem Chriſtentempel angeboten. Aber der merkwürdigſte 
Umſtand, den ich auf der Inſel ſah, iſt die ſchnelle 
Vertilgung des verderblichen Caſten⸗Unterſchiedes, der 
Aſien ſeit Jahrbunderten beherrſchte; und es iſt auffal⸗ 
lend, daß dieſes abſcheuliche Ungeheuer überall ſein 
Haupt verbirgt, wo die Offenbarungen Gottes ihr Licht 
zu verbreiten beginnen. 

Als ich einmal in einem großen Gehölze in der 
Todesſtille der Nacht reiste, was auf der Inſel die ge⸗ 
wöhnliche Zeit des Reiſens iſt, ſo hörte ich im Gebüſch 
eine Stimme leſen. Ich trat näher hinzu, und kam zu 
einer Hütte, wo ein Häuflein Eingeborner gerade mit 
dem Leſen des Wortes Gottes ſich beſchäftigte. Ich 
drückte eines der breiten Blätter hinweg, welche die 
Hütte bedeckten, und ſah die ganze Gruppe, eine Fa⸗ 
milie, die 4 Generationen zählte, auf dem Boden ſitzend, 
während ein Jüngling das 14te Capitel aus dem Evan⸗ 
gelio Johannis ihnen vorlas. Still wartete ich bis zum 
Schluſſe, als der Jüngling bethend den göttlichen Segen 
auf das gehörte Wort erflehte. Merkwürdig war eine 
der Bitten, die er that. Er bethete nämlich (in ſeinem 
Sprachausdruck), daß Gott die Ohren feiner. Großmutter 
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größer machen möge. Ich vermuthe, dieſes arme Weib, 
das andächtig in der Mitte ſaß, war ſo taub, daß ſie 
die Wahrheiten nicht zu hören vermochte, die er bewun⸗ 
derte. Fälle dieſer Art waren ehemals ſelten auf dieſer 
Inſel, jetzt breitet ſich dieſer Geiſt immer weiter aus. 

Noch muß ich bemerken, daß die Birmanen ihre er- 
ſten heidniſchen Religionsbücher in der Pali- Sprache 
von Ceylon her empfangen haben; fo wie ſich der Bud⸗ 
hismus von dieſer Inſel aus nach dem feſten Lande 
Aſiens verbreitet hat. Wahrſcheinlich iſts, daß die Bir⸗ 
manen, fo wie fie das Heidenthum von Ceylon empfin⸗ 
gen, nun auch das Chriſtenthum von dorther erhalten 
werden. Die Bibel wird dort in der heiligen Pall 
Sprache gedruckt, und wird in kurzer Zeit nach Birmal 
verſandt werden; auch ſcheint die Zeit gekommen zu 
ſeyn, wo dort dem Evangelio eine Thüre geöffnet wird, 
die Niemand mehr zuſchließen darf.“ 


Große Veränderung, die das Chriſtenthum auf den Georgiſchen 
und Geſellſchafts-Inſeln bewirkte. 


(Aus einer Anſprache des Miſſtonars Ellis vor der 
Bibel⸗Geſellſchaft.) 

„England mag viele Freunde haben, aber wohl gibt 
es kein Volk in der Welt, das ihm mehr verpflichtet iſt, 
als die Eingebornen der Südſee⸗Inſeln. Dieſe betrach⸗ 
ten Brittannien als ein Werkzeug in der Hand der Vor⸗ 
ſehung, durch welches ihnen die Segnungen des Evan⸗ 
geliums zugefloſſen ſind. Das Band, das ſie mit uns 
verknüpft, iſt das Band der Dankbarkeit, und oft wer- 
den in ihren Gebethsverſammlungen diefe warmen Ge⸗ 
fühle des Dankes laut in einem inbrünſtigen Flehen für 
das Wohlergehen unſers Vaterlandes ausgedrückt. 

Die erſten Miſſionarien, welche dieſe Inſeln beſuch⸗ 
ten, fanden die Sprache der Eingebornen melodiſch, 
reichhaltig und kräftig, aber ſie war, gleich ihren Ber⸗ 
gen und Thälern, noch ganz unangebaut. Nun fingen 
ſie mit dem Verſuche an, ſie in geordnete Sprachregeln 
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aufzufaſſen, es wurden die erſten Bücher für die Inſu⸗ 
laner vorbereitet, und ſie im Leſen unterrichtet. Ein⸗ 
zelne Theile der heiligen Schriften wurden jetzt in die 
Tahiti⸗Sprache überſetzt, und nicht weniger als 26,000 
Exemplare unter den Eingebornen verbreitet, von denen 
jetzt bereits mehr als 10,000 die heil. Schriften fertig 
leſen, die ſie weiſe machen können zur Seligkeit. 

Die Zeit würde mir gebrechen, um die wundervolle 
Veränderung zu ſchildern, welche die Bibel auf den 
Inſeln der Südſee hervorgebracht hat. Die romantiſche 
Wildniß liegt jetzt wie ein ſchöner Garten Gottes im 
herrlichen Anbau da; die leicht aus Blättern zuſammen⸗ 
geſetzte Nachthütte iſt jetzt ein freundliches Wohnhaus 
geworden, und der träge, herumſtreifende Inſulaner ein 
unterrichtetes, fleißiges und nützliches Glied der bürger- 
lichen Geſellſchaft. Häusliche Glückſeligkeit war zuvor 
eine ganz unbekannte Sache, und ſie hatten in ihrer 
Sprache nicht einmal einen Ausdruck für dieſelbe; aber 
jetzt waltet fie in den Familienkreiſen, und verbreitet 
ihre ſtillen Segnungen über Alte und Junge. 

Ihre bürgerlichen Einrichtungen haben ſeit der Ein⸗ 
führung des Evangeliums eine Veränderung erfahren, 
die nicht weniger merkwürdig iſt. Ihre Regierung be⸗ 
ſtand früher in einer ungemein grauſamen und deſpoti⸗ 
ſchen Herrſchergewalt, und iſt jetzt mild und billig ge⸗ 
worden; mit gemeinſamer Uebereinſtimmung der Häupt⸗ 
linge und des Volkes wurde ein Geſetzbuch eingeführt, 
in welchem die Rechte der Perſon und des Eigenthums 
unverletzlich geſichert ſind; es ſind Gerichte aufgeſtellt, 
welche die Gerechtigkeitspflege verwalten, und hürger⸗ 
liche Freyheit mit allen ihren Segnungen wird jetzt von 
den Bewohnern dieſer Inſeln genoſſen. Der Krieg, 
dieſe hohe Wonne der Wilden, hat aufgehört; ſeit die 
Bibel unter dem Volke ihre menſchenfreundliche Herr⸗ 
ſchaft führt, kennt man ſeine Verheerungen nicht wei⸗ 
ter, und die herrliche Weiſſagung des Propheten iſt auf 
dieſen Inſeln in ihre volle Erfüllung gegangen, daß die 
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Einwohner ihre Schwerter in Pflugſchaaren, und ihre 
Speere in Sicheln verwandelt haben. Die Inſulaner 
haben ihre vorigen Mordwerkzeuge nicht nur in Geräth⸗ 
ſchaften des Acker baues verwandelt, ſondern fie auch 
zum Dienſt des Heiligthums geweiht. Die letzte Kanzel, 
die ich auf den Geſellſchafts-Inſeln, auf Rurutu, be 
ſtieg, war aus den vorigen Speeren der Krieger zuſam⸗ 
mengeſetzt. Eben ſo erfreulich iſt die Veränderung in 
dem fittlihen Gefühl und dem religiöſen Sinne des 
Volkes; ſie ſind ein chriſtliches Volk geworden, und 
Viele unter ihnen haben die Kraft des Evangeliums an 
ihrem Herzen erfahren, und ſind in Chriſto in neue 
Kreaturen umgeſchaffen. 

Dieſe heilſamen Veränderungen in ihrem äußerlichen d 
Zuſtand ſind nicht durch die unmittelbaren Einwirkungen 
der Miſſionarien hervorgebracht worden, indem ſich dieſe 
in ihre bürgerlichen und politiſchen Verhältniſſe nie ein⸗ 
mengten, ſondern ihre Aufmerkſamkeit allein auf die 
moraliſche Bildung und den religiöſen Unterricht des 
Volkes hinrichteten. Vielmehr waren ſie der ſelbſtſtän⸗ 
dige Erfolg der Erkenntniſſe und Eindrücke, welche das 
Leſen der heiligen Schrift in ihren Gemüthern erweckte, 
wobey es ihnen Bedürfniß wurde, auf alle ihre Lebens⸗ 
verhältniſſe den großen Grundſatz des Wortes Gottes 
anzuwenden: Was du willſt, daß dir die Leute thun 
ſollen, das thue ihnen auch. 


(Aus einer Anſprache des See⸗Capitains Gambier von der 
königlichen Flotte, vor der Londner Miſſionsgeſellſchaft.) 

„Nachdem ich zuvor mit meinem Schiffe einige In⸗ 
ſeln der Südſee beſucht hatte, wo ich unter den wilden 
Einwohnern Auftritte ſah, die jedes beſſere Gefühl der 
Menſchheit empörten, fiel mir natürlich der Contraſt 
deſto mehr auf, als ich auf den Geſellſchafts⸗Inſeln 
landete; und wenn mein perſönliches Zeugniß etwas 
dazu beytragen kann, auch nur Ein Herz für die Unter⸗ 
ſtützung der Miſſionsſache zu gewinnen, fo trage ich 
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keinen Augenblick Bedenken, bier öffentlich zu erklären, 
(und möge Gott die Ehre dafür werden) daß die Ver⸗ 
änderung ſo groß, und der verbreitete Segen des Evan⸗ 
geliums ſo handgreiflich war, daß ſelbſt ein kalter Ma⸗ 
troſe meines Schiffes, der ſonſt eben nichts nach Reli⸗ 
gion fragt, ſich gedrungen fühlte, es laut anzuerkennen, 
eine ſolche Umſchaffung der Dinge ſey nur dem Allmäch⸗ 
tigen möglich, der die Welt aus Nichts hervorgebracht 
habe. Der Anblick war für mich ſo ergreifend, daß 
meine Seele davon hingenommen war. Beſonders über⸗ 
raſchte mich die Liebe der Mütter zu den Kindern, die 
es nicht vergeſſen können, daß ſie das Leben und die 
Sicherheit ihrer Kinder dem Evangelio verdanken, ſo 
wie der religiöſe Sinn, der die gewöhnlichſten Hand⸗ 
lungen des Volkes durchdringt. Als wir auf Otaheite 
gelandet hatten, kamen bald viele Eingeborne auf unſer 
Schiff, denen ich gewöhnlich etwas zu eſſen anbot. Zu 
meiner Verwunderung bemerkte ich am erſten Tage, daß 
Keiner derſelben zugriff, ungeachtet Speiſen auf dem 
Tiſche ſtanden. Bald entdeckte ich, daß fie warteten, 
bis wir das Gebeth geſprochen hätten, und ohne vor⸗ 
heriges Gebeth nichts nehmen wollten. Ich darf dabey 
getroſt behaupten, daß es auf unſere Matroſen unge⸗ 
mein wohlthätig zurückwirken, und ſie an das, was ſie 
ſeyn ſollten, und nicht ſind, erinnern wird, wenn ſie 
in den fernen Heidenländern mit ihren Augen ſehen, 
und mit ihren Ohren hören, welche große Dinge die 
Kraft des Wortes Gottes an dem wildeſten Menſchen 
thut, der ſich redlich ſeinem Einfluß hingibt.“ — 


Gerechtigkeitsliebe der Inſulaner. 
(Aus einer Anſprache des Miſſtonars Ellis.) 

„Im Herbſt 1822 beſuchte die Königin von Tahiti, 
die Wittwe des verſtorbenen Pomare, die Inſel Huaheine. 
Da ihre Begleiter, die von Tahiti mit ihr gekommen 
waren, ein Stück Zimmerbolz bedurften, fo befahl fie, 
daß ein großer Brodfruchtbaum in ihrer Nähe, der in 
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dem Garten eines armen Mannes wuchs, abgehauen 
werden ſolle. Ihr Befehl ward vollzogen und der Baum 
weggeführt. Als Teuhe, der Eigenthümer der armen 
Hütte, Abends von der Arbeit in feinen Garten zurück⸗ 
kehrte, ſah er, daß der Verderber hier geweſen war; 
und ſeine Nachbarn erzählten ihm, wie die Leute der 
Königin ihm ſeinen Brodfruchtbaum abgehauen hätten. 
Er wandte ſich nun an den Vorſteher des Diſtriktes, 
und legte bey ihm gegen die Königin eine Klage ein. 
Der Vorſteher hieß ihn am folgenden Morgen bey Son⸗ 
nenaufgang auf dem öffentlichen Gerichtsplatz erſchei⸗ 
nen, und ſeine Klage vortragen; und ſchickte alſobald 
den Gerichtsdiener zur Königin, um ihre Begleiter 
gleichfalls dazu einzuladen. 

Am folgenden Morgen machte ſich der dort wohnende 
Miſſionar gleichfalls auf den Platz, um Zeuge der Ver⸗ 
handlung zu ſeyn. Mit Sonnenaufgang ſetzte ſich Ori, 
der Diſtriktsrichter, unter den Schatten eines ehrwür⸗ 
digen Baumes; auf einer ſchöngewobenen Matte vor 
ihm ſaß die Königin, von ihrem ganzen Zuge begleitet; 
neben ihr ſtand der arme Hüttenbewohner, und um ſie 
her eine große Volksmenge. Der Richter fragte zuerſt 
den armen Mann, in welcher Abſicht ſie hieher beſchie⸗ 
den worden ſeyen? Dieſer erzählte, in ſeinem Garten 
ſey ein Brodfruchtbaum gewachſen, der ſeine arme Hütte 
in der Hitze lieblich beſchattet, und mit feinen Früchten 
feine Familie 5 bis 6 Monate im Jahr ernährt habe; 
aber geſtern ſeyen einige Leute, wie man ſage, auf 
Befehl der Königin in den Garten gekommen, und 
haben ihn abgehauen. Er wiſſe, daß Geſetze vorhanden 
ſeyen; er habe geglaubt, unter dem Schutz dieſer Geſetze 
ſtehe ſowohl das Eigenthum des armen Mannes als das 
der Häuptlinge und Könige; und er wünſche daher, zu 
erfahren, ob es recht ſey, daß man ihm dieſen Baum 
abgehauen habe? 

Nun wandte ſich der Richter an die Königin, wit der 
Frage, ob ſie wirklich befohlen habe, daß der Baum 
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abgehauen werde? — Ja, gab fie zur Antwort. — Ob 
ſie nicht wiſſe, daß das Land Geſetze habe? — Dieß 
wiſſe ſie wohl; ſie habe aber nicht geglaubt, daß die 
Geſetze auch ihr gelten. — Nun fragte der Richter 
weiter: Ob denn in den geſetzlichen Verordnungen, die 
er in der Hand hielt, zu Gunſten der Könige und Häupt⸗ 
linge irgend eine Ausnahme gemacht ſey? Nein, ſagte 
ſie, und ſchickte alſobald einen ihrer Bedienten fort, um 
einen Beutel voll Geld zu holen, den ſie vor dem armen 
Mann als Erſatz für ſeinen Verluſt niederlegte. Gut, 
ſagte der Richter, noch iſt nicht Alles geſchehen. Die 
Königin fing an zu weinen. Halten Sie es für Recht, 
ohne Geſtattung des Eigenthümers ihm ſeinen Baum 
umgehauen zu haben? Das war nicht recht, ſagte die 
Königin. Nun, indem er ſich an den armen Mann 
wandte, welchen Erſatz verlangſt du dafür? Teuhe gab 
zur Antwort: Wenn die Königin überzeugt iſt, es ſey 
nicht Recht, einem armen Mann ſeinen Baum ohne 
ſeine Einwilligung zu nehmen, ſo wird ſie es gewiß 
nicht mehr thun; und damit bin ich zufrieden, und ver⸗ 
lange keine weitere Genugthuung. Die Uneigennützigkeit 
des armen Mannes fand allgemeinen Beyfall, das Volk 


Zerſtreute ſich, und die Königin ſchickte ihm im Stillen 


ein Geſchenk, das den Werth des Baumes erſetzte. — 


Hoher Werth, der von den e dieſer Inſeln auf die 
heiligen Schriften gelegt wird. 
(Aus einer Anſprache des Mifftonars Ellis.) 


„Von dieſen Inſulanern wird die Bibel hochgeſchätzt 
und angelegentlich geſucht. Wir Miſſionarien hielten 
es für zweckmäßig, daß auch kleine Erbauungsſchriften 
ausgetheilt würden. Einige derſelben wurden überſetzt 
und den Inſulanern gezeigt. Sie fragten, ob dieſe 
Schriftchen Theile des Wortes Gottes ſeyen? Wir ſag⸗ 
ten ihnen: ſie ſeyen dazu beſtimmt, einzelne Theile des 
Wortes Gottes zu erklären und deutlich zu machen; ſeyen 
ober dabey blos als menſchliche Schriften zu betrachten. 
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„So wartet denn, fagten die Inſulaner, gebt uns Allen 

das Wort Gottes zuerſt, und erſt alsdann die Schriften 

der Menſchen. Es iſt nichts, was ſie ſo ſehr verlan⸗ 

gen, als die Theile der heiligen Schriften, die bereits 

in ihrer Sprache bekannt gemacht worden ſind; ſie brin⸗ 

gen die Erzeugniſſe ihres Bodens ſtatt der Bezahlung; 

und wer dieſe nicht darzubringen vermag, der arbeitet 

gerne, um ſich den Beſitz der heiligen Schriften zu ver⸗ 

dienen. Das Wort Gottes iſt ihr beſtändiger Begleiter, 

wenn ſie von einer Inſel zur Andern reiſen, oder in 

andere Gegenden derſelben Inſel zieben. Weder das 

Mitnehmen der Lebensmittel noch der Kleidung iſt ihnen 

ſo wichtig, als daß ſie das Wort Gottes bey ſich haben 

mögen. Selbſt wenn ſie des Morgens ihre Hütten ver⸗ 

laſſen, um auf dem Felde oder auf den Bergen zu ar⸗ 
beiten, ſo nehmen ſie gemeiniglich ein Stück der heili⸗ 

gen Schriften mit ſich, um Mittags in der Ruheſtunde 

ſich aus demſelben zu erbauen. Seit die Eingebornen 

in den Beſitz der heiligen Schriften gekommen ſind, habe 

ich auf meinen vielen Wanderungen noch keine Reiſe⸗ 
parthie angetroffen, die nicht das Wort Gottes, ſorgfäl⸗ 

tig in Leinwand eingewickelt, bey ſich getragen hätte. 

An einem ſtürmiſchen Tage, da der Sturmwind heulte, 

und die Wellen fürchterlich gegen das Ufer ſchlugen, 

ſah ich ein Paar Meilen weit im Meere ein Schifflein 

der Inſulaner in großer Noth, und ſchickte deßhalb eine 

große Canoe denſelben zu Hülfe. Als dieſe ankamen, 

fanden ſie das Schifflein bereits voll Waſſer, und die 

Leute ihnen im Meere entgegenſchwimmend. Sie nah⸗ 
men dieſelben in ihre Canoe herein, und als fie glück⸗ 
lich landeten, fragte ich ſie: ob ſie in Gefahr geweſen 

ſeyen? Ja, ſagten ſie, beſonders hätten ſie ſich vor den 

Hayfiſchen gefürchtet, da ihr Boot am Untergehen ge⸗ 
weſen ſey; am meiſten ſey ihnen daran gelegen geweſen, 

ihre Bücher trocken zu bewahren, und es ſey ihnen wirk⸗ 

lich gelungen, oben auf dem Maſtbaume ſie in einem 

Tuche unverletzt ans Ufer zu bringen. 
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Ein anderesmal legte ſich ein Eingeborner Abends 
auf ſeiner Matte in ſeiner Hütte nieder, und indeß er 
bey mattem Lampenſchein noch einen Abſchnitt aus dem 
Neuen Teſtamente las, fiel er in Schlaf. Die Lampe 
brannte ab, die Hütte ergriff Feuer, und die lodernde 
Flamme weckte den Inſulaner auf. Er rannte zur Thüre 
hinaus; plötzlich fiel ihm ein, daß er ſein Buch auf der 
Matte zurückgelaſſen habe; er eilte durch die Flamme 
durch, verbrannte ſich von allen Seiten, brachte aber 
doch ſein Neues Teſtament glücklich heraus, während 
ſeine ganze Haabe vom Feuer verzehrt wurde.“ 


Miſſtons⸗Verſammlungen auf den Georgiſchen und 
Geſellſchafts-Inſeln. 

„Jede dieſer Inſeln hat ihre Hülfs⸗Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft; und die zweyte Woche des May Monates, in 
der ihre Jahres⸗Verſammlungen gehalten werden, wird 
von den Eingebornen als eine Jubelwoche begrüßt, in 
der ihre gewöhnlichen Arbeiten eingeſtellt werden. Alle 
Anſtalten werden jetzt getroffen, um den herbeyeilenden 
Schaaren in erquickendem Schatten die Theilnahme an 
den öffentlichen Verſammlungen möglich zu machen; 
wozu von Bambusſtöcken mächtige Laubhütten aufgerich⸗ 
tet werden. 

An dieſen Verſammlungen nehmen Alle Theil; der 
Vater bringt ſein Kind; der Sohn führt ſeine alten 
Eltern; und ich ſah an dieſen Feſttagen die Krüppel, 
die Lahmen, die Blinden, die älteſten, völlig abgelebten 
Greiſe, wie ſie von ihren Freunden zu dieſer Verſamm⸗ 
lung herbeygeführt werden. Es iſt hohe Wonne, an 
dieſen Tagen Könige und Häuptlinge, Prieſter und Krie⸗ 
ger mit dem ganzen Volke verſammelt zu ſehen, und zu 
vernehmen, wie ſie in den lauteſten Ergießungen ihre 
Dank- und Freudengefühle über den glücklichen Fortgang 
des Wortes Gottes ausdrücken, und ſich einander zu 
inbrünſtigem Gebeth und zu erhöhter W * die 
Verbreitung deſſelben ermuntern. 
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Silber und Gold haben fie nicht; aber Herzen haben 
ſie, die empfinden, und Hände, die williglich arbeiten. 
Sie haben reiche Erzeugniſſe ihres Bodens, und frucht- 
bare Bäume. Sind die Jahresfeſte vorüber, ſo ziehen 
fie nach Haufe, und beſteigen ihre hohen Brodfrucht- 
Bäume, aus deren ſaftiger Frucht ſie Oel bereiten; oder 
fie graben nach Spießwurzeln, die von ſelbſt auf der 
Inſel wachſen, und ein ungemein feines und koſtbares 
Mehl liefern; oder machen ihre Leinwand fertig, und 
bringen ſo mit ſichtbarer Freude ihre Erzeugniſſe herbey, 
welche die Miffionarien nach England ſchicken ſollen, 
damit die Freunde daſelbſt, wie ſie ſich ausdrücken, Geld 
damit einkaufen, und viele Miſſtonarien zu den Ländern 
der Heiden ſchicken können. Oft war es meinem Herzen 
hohe Wonne, eine Familie um die andere mit ihren 
Erzeugniſſen auf dieſe Weiſe herbeykommen zu ſeben. 
Der Vater zieht voran, und bringt ſeine Flaſchen Oel; 
ihm folgt der Sohn; jetzt kommt die Mutter mit einem 
kleinen Säugling auf dem Arme, und einem bolden Kna- 
ben zur Seite. Zuerſt bringt ſie für ſich und ihren Knaben 
ihre beſondere Gabe, und am Ende ſtreckt ſie noch einen 
Büſchel Spießwurzeln hin, und ruft: Hier, nehmet das 
für das kleine Kind. Das muß auch ein Mitglied der 
Miſſions⸗Geſellſchaft ſeyn, und ſeinen Beytrag geben; 
denn hätten die Mütter von Beritani (Brittannien) nicht 
ihr Geld gegeben, um das Evangelium hieber zu ſchicken, 
ſo würde mein Kind wohl ſchon lange ermordet ſeyn. 

Dabey bleiben die Inſulaner nicht ſtehen; ſondern ſie 
haben aus ibrer eigenen Mitte Lehrer nach den entfernten 
Inſeln im Norden, nach den Palliſer-⸗ und Marqueſas⸗ 
Inſeln im Oſten, fo wie nach den Harwey⸗Inſeln im 
Weſten, ausgeſendet, die in großem Segen unter den 
Wilden arbeiten. O das war ein herrlicher Auftritt, als 
ein kräftiger, verſtändiger und gründlich bekebrter Jüng⸗ 
ling die Hütte feiner Eltern und den ſchattigen Brodfrucht⸗ 
Baum, unter dem er aufgewachſen war, verlieh, um nach 
entfernten Inſeln mit dem Evangelio Chriſti hinzuziehen. 


lis. 
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Die Sonntagsſchulen auf dieſen Inſeln. N 

„Nirgends baden ſich wohl die beilfamen Wirkungen 
von der Einrichtung der Sonntagsſchulen deutlicher ge 
zeigt, als auf dieſen Juſeln. Gott hat in denſelben die 
Arbeiten chriſtlicher Nenſcheufreunde alſo geſegnet, daß 
bereits eine Anzahl ſehr brauchbarer Schullehrer aus 
der Reide der Inſulaner⸗ Jünglinge herangebildet wor⸗ 
den ik, welche den Schulen vorſtehen. 

Oft dat es mein Herz gefreut, wenn ich am Sonntag 
Morgen die jungen Inſulaner bey dem erſten Zeichen, 
das ihnen gegeben wurde, zur Schule eilen ſah; von 
mo aus ſodann die Jugend mit fröhlichen Gefichtern bey 
einem zweyten Zeichen in den Tempel des HErrn geführt 
wurde, wo fie der Verkündigung des Wortes Gottes auf⸗ 
merfiam zuhorchten. Nach der Kirche verſammelt ſich 
die Jugend abermals in der Schule, wo fie über die 
gehörte Predigt gefragt werden, und meißt recht verfän- 
dige Antworten geben. 

Einmal im Fahr wird ein Jugendfeſt auf jeder Fufel 
gehalten. Bey dem letzten auf Huaheine waren über 1200 


Erwachſene und 350 Kinder zugegen. Die Kinder wer⸗ 


den Öffentlich geprüft, und die beiten Schüler erhalten 
Belohnungen in Büchern. So erhielt bey dem letzten 
Feſte ein Reifiger und braver Knabe das Evangelium 
Matthäi ſchön eingebunden zur Belshuung. Der Knabe 
war jo voll Freude darüber, daß er kaum zu feinem 
Sitze zurückzugeben vermochte. Unter der Menge ſtand 
eine Nutter, die idr weinendes Geſicht mit einem Tuch 
bedeckte und ſich des lauten Jammers nicht erwehren 
kennte. O, rief Be ſchluchzend aus, hätte doch 

unſere harten Herzen bälder weggenommen, dann ® 

mein armer Knabe nicht unter dem Neſer gestorben; 

vieleicht wäre meine Techter auch unter dieſen fröh⸗ 
lichen Reiben. Letztere batte fie ſelbſt dem Götzen der 
Juſel zum Opfer dargebracht, und am Altare deſſelben 
geſchlachtet / noch ede das Evangelium in dieſe Flußer- 
nate lichwerbeekend bineinbrach. 
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Bey einer andern Gelegenheit hatten ſich verfchiedene 

Schulen auf der Seite eines Berges verſammelt, jede 
Schule war mit ihrer kleinen Fahne aufgezogen, und 
Knaben und Mädchen ſangen wechſelsweiſe chriſtliche 
| Lieder. Die öffentliche Prüfung, die ſehr gut ausfieh, 
verbreitete eine allgemeine Freude unter den Anweſenden. 
| Bey jeder Hütte, an welcher der Zug vorüberging, ſtan⸗ 
den die Einwohner voll ſichtbarer Wonne unter der 
Thüre, und begrüßten die Kinder. Laut hörte man ſie 
ſagen: Wie ganz anders lautet das, als es unter der 
Herrſchaft unſerer Götzen war! Gott ſey dieſen Kindern 
gnädig, und gebe uns recht dankbare Herzen.“ 20 
Ellis. 


Einfluß des Chriſtenthums guf den Sandwichs-Inſeln. 
(Aus einer Anſprache des Predigers Stewart.) 


„In Hinſicht auf die Sandwichs⸗Inſeln, auf denen 
ich ſeit mehreren Jahren gearbeitet habe, muß ich be⸗ 
merken, daß ihr früherer Zuſtand nur ſehr unvollkommen 
befannnt geworden if, Es iſt auch im eigentlichen 
Sinne des Wortes ganz unmöglich, die wahre Lage der 
Heiden zu ſchildern, ehe ihre Gemüther durch das Evan⸗ 
gelium Chriſti erleuchtet ſind. Ein ſittliches Zartgefühl 
gebietet es, den Schleyer der Verborgenheit über das 
Gemälde des Lebens eines Heiden hinüberzuziehen. 

Manche haben geglaubt, es ſollen unter einem heid⸗ 
niſchen Volke gewiſſe vorbereitende Mittel zuerſt ange⸗ 
wendet werden, ehe man das Evangelium Chriſti dem⸗ 
ſelben verkündigt; aber viele Jahre lang waren die 
Sandwichs ⸗Inſulaner im Beſitze mannigfaltiger Bil⸗ 
dungsmittel, welche der wach ſende Handels verkehr zur 
Folge hat, und was war der Erfolg davon? ward ihnen 
irgend etwas mit demſelben dargeboten, das das Elend 
ihrer Lage milderte, oder ſie in der Stunde der Trübſal 
zu tröſten vermochte? Trunkenheit und Spielſucht wur⸗ 
den von dieſer Zeit an berrſchende Laſter unter ihnen. 
Aber ſeit das Evangelium unter ihnen verkündigt ward, 
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iſt es unter ihnen in dieſen wie in fo vielen andern 
Beziehungen anders geworden. Nicht weniger als 10,000 
derſelben können jetzt ihre Mutterſprache leſen und ſchrei⸗ 
ben; wenigſtens 15,000 dieſer Inſulaner erhalten täg⸗ 
lichen Unterricht im Chriſtenthum, und etwa 20,000 von 
ihnen wohnen der Predigt des Evangeliums bey. Wir 
haben Urſache, zu glauben, daß wenigſtens fünfzig der⸗ 
ſelben gründlich zu Gott bekehrt, und neue Creaturen 
in Chriſto geworden ſind. Einer der Häuptlinge, der 
ein großes Anſehen auf dieſen Inſeln beſitzt, war zuvor 
ein blinder Sklave aller Gräuel des Heidenthums ge⸗ 
weſen; aber als er vor etwa 4 Jahren das Evangelium 
annahm, gab er allen dieſen Finſterniſſen den Abſchied; 
und obſchon er früher ein großer Trunkenbold geweſen 
war, ſo hat er ſich ſeither des Laſters der Unmäßigkeit 
nicht mehr ſchuldig gemacht. Als die Nachricht von 
dem Tode des Königes und der Königin, die in London 
geſtorben find, auf der Inſel ankam, fo ſtand am Sonn⸗ 
tag dieſer Häuptling vor der Verſammlung auf, und 
forderte das Volk auf, 14 Tage des Gebethes und der 
Demüthigung vor Gott zu feyern; indem er bemerkte, 
Jehovas Gerichte ſeyen gerecht, aber fie ſeyen ein ſün⸗ 
diges Volk, und haben Urſache, ſich vor Ihm zu demü⸗ 
thigen, und ihre ſchwere Schuld und Miſſethat reumü⸗ 
thig zu bekennen. 


Die Siege des Evangeliums unter den Heiden, ein Förderungs⸗ 
Mittel der Religioſttät im Vaterlande. 


„Wären unſere Herzen tiefer durchdrungen vom Ge⸗ 
fühl der überſchwänglichen Wichtigkeit göttlicher Dinge, 
ſo wären auch unſere Bemühungen größer, die Sache 
Chriſti auf der Erde auszubreiten. So wie wir in der 
Gnade und Erkenntniß unſers HErrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti wachſen, ſo wird es uns auch eine ſteigende 
Angelegenheit, die geiſtliche Wohlfahrt aller Menſchen 
zu befördern. Wir wollen uns eben darum ernſtlich 
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prüfen, ob wirklich unſer Sinn und Herz mit dieſem 
Werke Gottes iſt, oder ob nur vorübergehende Anregum- 
gen das Band ſind, das uns an dasſelbe anheftet; ob 
wir uns blos mit einer kleinen Gabe von Zeit zu Zeit 
mit demſelben abfinden, oder ob wir bereit ſind, wenn 
es Chriſtus und ſein Werk fordert, auch das Liebſte, 
das wir beſitzen, hinzugeben. Wir ſollten ernſtlicher 
und anhaltender bethen, daß Gott ſeinen beiligen Geiſt 
reichlich über alle dieſe Anſtalten ausgießen möge. 
Wenn der Geiſt des HErrn nicht alle unſere Schritte 
leitet, ſo können wir keinen Erfolg von unſerer Arbeit 
hoffen; aber wenn Er unſere Saaten ſegnet und belebt, 
ſo werden ſie blühen und reiche Früchte tragen. Unſere 
Miffionarien werden mit größerem Vertrauen hinaus- 
ziehen, wenn ſie wiſſen, daß Tauſende von Chriſten hin⸗ 
ter ibnen zurückbleiben, welche täglich mit heiliger In⸗ 
brunſt Gott um Segen für ihre Arbeit anflehen.” 
Prediger Jerram. 


„Das gegenwärtige Jahr iſt mit beſondern Schwie⸗ 
rigkeiten bezeichnet geweſen; aber dennoch rückt das 
Werk des HErrn fiegend vorwärts, und feine Förde⸗ 
rungsmittel mehren ſich von Tag zu Tage. Ich freue 
mich nicht blos darum, daß unſere Miſſſonskreiſe im 
Heidenlande an Ausdebnung gewinnen, und daß neue 
Werkzeuge von allen Seiten herangebildet werden; ich 
freue mich auch darüber, daß es ſich ſtets deutlicher 
offenbaret, daß wir auf einem Boden arbeiten, den der 
Herr bereits geſegnet hat. 

Ein Umſtand beſonders iſt es, der die freudigſte 
Dankbarkeit unſerer Herzen mit Recht rege macht; es 
iſt nämlich die Bemerkung, daß in unſerm Vaterlande 
in den Herzen ſeiner chriſtlichen Bewohner die Ueber⸗ 
zeugung ſichtbar wächst und ſich immer allgemeiner ver⸗ 
breitet, daß wir Alle bochverpflichter find, thätigen An⸗ 
theil an dieſem Werke Gottes zu nehmen; und dieſen 
Antheil an der Miſſions ſache nicht blos als Pflicht des 
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Gehorſams gegen den HErrn der Herrlichkeit, der fie 
geboten bat, ſondern als ein beſonderes Geſchenk der 
göttlichen Gnade betrachten lernen, deſſen wir von ſei⸗ 
ner Huld gewürdigt werden. Dieſe wachſende Ueber⸗ 
zeugung unſerer Herzen iſt ein erfreulicher Beweis, daß 
wir den hohen Werth und die göttliche Würde, Mit⸗ 
arbeiter Gottes an dieſem Werke ſeyn zu dürfen, rich⸗ 
tiger zu ſchätzen beginnen. Was kann auch wohl un⸗ 
ſerm Vaterland, unſerer Kirche und uns ſelbſt Gnaden⸗ 
reicheres und Ehrenvolleres wiederfahren, als daß wir 
gewürdigt werden, Werkzeuge zu ſeyn in der Hand un⸗ 
ſeres Gottes, um die frohe Botſchaft von Chriſto, dem 
Sohne Gottes, in die Länder der Heiden hineinzutragen.“ 
Lord Calthorpe. 


„Das Zeitalter, in welchem wir leben, iſt ſo gear⸗ 
tet, daß die Kirche Chriſti, der wir angebören, einer 
beſondern Hülfe von Oben bedarf, um ſich vor dem 
Falle zu bewahren. Dieſe Kirche hat mit Widerſachern 
zu kämpfen, die in eben dem Grade furchtbarer gegen 
ſie auftreten, in dem Sittenverfeinerung, Luxus, Wohl⸗ 
ſtand und eine gewiſſe philoſophiſche Denkart, deren 
ſich unſer Zeitalter rühmt, ſich immer weiter unter dem 
Volke verbreiten. Es iſt ein großer Mißverſtand, wenn 
man glauben wollte, die hauptſächlichſte Gefahr, welche 
unſerer öffentlichen Kirche droht, komme von den eifri⸗ 
gen Bemühungen her, womit die kleinern Abtheilungen 
chriſtlicher Kirchenvereinigungen für die Verbreitung der 
Religion arbeiten. Nein, die gefährlichſten Feinde der 
Kirche ſind die, welche es von der erſten Stiftung der 
Kirche Chriſti an immer waren; es find Augenluſt, 
Fleiſchesluſt und hoffärtiges Leben. Während wir ſie 
von ſolchen Feinden umgeben ſehen, welche um ſo ge⸗ 
fährlicher ſind, je weniger man ſie gemeiniglich bemerkt, 
iſt es fürwahr eine beſondere Wohlthat Gottes, daß wir 
in unſern Tagen in der Miſſionsgeſchichte den Freunden 
der Kirche Chriſti dieſelben deutlichen Merkmale ni der 

Kraft 
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Kraft des Chriſtenthums nachzuweiſen im Stande find, 
wie wir ſie in den früheſten Zeiten ihrer Blüthe an⸗ 
treffen. In ſolchen Tagen iſt es hohe Freude, dieſe 
Macht Gottes, die allein im Glauben an Chriſtum liegt, 
in dem Leben jedes treuen Miſſionars ſich darſtellen zu 
ſehen, der mit Aufrichtigkeit des Herzens es bereitwillig 
zugeſteht, daß er in ſich ſelbſt ſchwach iſt, und nichts 
zu thun vermag, aber in der Kraft Chriſti mit dem 
Schwert des Geiſtes alle Feſſeln und Bande des finſter⸗ 


fen Aberglaubens und tauſendjähriger Unwiſſenheit zer⸗ 


reißt, und mit der unerſchütterlichen Glaubensgewißheit, 
daß auch die Fürſten und Gewaltigen der Finſterniß vor 
ſeinem Panier fallen müßen, die älteſten Bollwerke ihrer 
Macht erobert. Es iſt gerade dieſe Art von Beglaubi- 
gung, deren jetzt die Kirche am meiſten bedarf, daß in 
Tagen der geprieſenſten Aufklärung und der verfeinert⸗ 
ſten Kultur die Boten Chriſti noch eben ſo wie in dem 
früheſten Zeitalter der Apoſtel, mit demſelben Evangelio, 
das allein die Welt ſelig macht, und mit demſelben 
Geiſt der Liebe Chriſti hinausziehen unter die Völker 
der Erde, und im Kampfe mit allen Reizungen des 
Gottes dieſer Welt es Jedem, der es wiſſen mag, laut 
entgegenrufen: Es ſey ferne von mir rühmen, denn 
allein von dem Kreuze Chriſti, durch welchen mir die 
Welt gekreuziget iſt und ich der Welt,” 5 
Lord Calthorpe. 


„Mich hat zu jeder Zeit ein Einwurf befremdet, 


den man mit einer Zuverſicht, als wäre er ganz un⸗ 


widerleglich, immer aufs Neue gegen die Miffiondfache 
vorbringt, und der alle andern Einwürfe in ſich vereinigt. 
„Warum gebt ihr euch doch fo viel Mühe, ſagt man 
uns, die frommen Gefühle der heidniſchen Völker in 
der weiten Welt zu ſtören, da ſie doch ihr Glück darin 
finden, in dem Glauben ihrer Väter zu leben und zu 
ſterben? Wollt ihr ja etwas thun, ſo ſchaut euch doch 
in der Heimath um, wo es noch genug zu beſſern Able 
1. Heft 1827 K 
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Dieſer Einwurf hat wenigſtens die ſchwache Seite, daß 
er ſich ſelbſt widerſpricht. Sind wir Friedensſtörer der 
Menſchheit, und iſt es ein ſo hohes Glück, daß die 
Heidenwelt in ihren alten frommen Gefühlen nicht ge⸗ 
ſtört werde, ſo ſollte man uns wenigſtens nicht rathen, 
daß wir dieſen Verſuch am Vaterlande machen. So 
oft ſchon dieſer Einwurf der Miſſionsſache immer wie⸗ 
der gemacht, und immer wieder in ſeiner ganzen Nakt⸗ 
heit und Blöße widerlegt worden iſt, ſo oft hat ſich 
wohl durch die Erfahrung beſtätigt, daß es ſowohl denen, 
welche dieſen Einwurf machen, als die denſelben glau⸗ 
ben, eben wohl nie ein rechter Ernſt um die heilige 
Sache des Chriſtenthums geweſen iſt, und daß ſie weder 
den Zuſtand des Menſchen, wie er von Natur iſt, noch 
das Weſen der Beſeligungsanſtalt durch Chriſtum in 
ſeiner wahren Geſtalt erkannt haben; weil es ſonſt ganz 
unerklärbar ſeyn müßte, wie ſie eine Religion, in der 
ſie ſelbſt ihr höchſtes Glück gefunden haben, blos an 
ihren vaterländiſchen Boden anheften, und es eine be⸗ 
denkliche Beunruhigung der Gemüther im Heidenlande 
nennen könnten, wenn das Evangelium Chriſti ihre 
Finſterniſſe beleuchtet. Das Wort des HErrn, das wir 
der Heidenwelt ſenden, iſt gleich der Sonne, die am 
Himmel ſcheint. Wer es vermöchte, Andern ihre er⸗ 
leuchtenden und erwärmenden Strahlen zu verſchließen, 
der würde ſie in demſelben Augenblick der Wohlthat des 
Sonnenlichtes beraubt haben.“ 
ö Sir Robert Grant. 


i j Birma, Bee 
Wir glauben vorausſetzen zu dürfen, daß die Nach- 
richten, die wir im 2. Hefte unſers Magazins vom ver⸗ 
floßenen Jahre über den Zuſtand der Miſſion im König⸗ 
reich Birma, und über die Leiden der Miſſionarien zu 
Rangoon, während des erſten Ausbruches eines ſchweren 
Krieges in ihrem vollen Zuſammenhang mitgetheilt ha⸗ 
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ben, die allgemeine Theilnahme chriſtlicher Miſſions⸗ 
Freunde für dieſelbige anregten, und daß beſonders der 
theure Miſſionar Judſon mit ſeiner muthigen Gattinn, 
die wir rathlos im wilden Kriegsgetümmel zu Ava, der 
Hauptſtadt des Landes zurücklaſſen mußten, Gegenſtände 
der liebenden Aufmerkſamkeit und der chriſtlichen Für⸗ 
bitte für alle Gläubigen in Europa und Amerika ge⸗ 
worden ſind. Es freut uns nun, nach Beendigung des 
Krieges bey der erſten Wiedereröffnung des wechſelſeiti⸗ 
gen Verkehrs von unſerer leidenden Freundinn den erſten 
Brief vom 12. Merz 1826 von einem Schiffe auf dem 
Irawatti Strome her in die Hand zu bekommen, worin 
ſie uns ihre erfahrenen Leiden und Durchhülfen in den 
nächſtverfloßenen Jahren ſchildert. 

„Ich will es nicht ver ſuchen, ſchreibt dieſelbe, Ihnen 
die Empfindungen der Freude zu ſchildern, die ſich in 
meinem Herzen bewegen, ſeit ich mich wieder in einer 
Lage befinde, in der ich Ihnen meinen erſten Brief 
ſchreiben darf, nach einer Unterbrechung von zwey 
leidens⸗ und entbehrungsvollen Jahren, deren Rücker⸗ 
innerung ſchon meine ganze Seele zu Boden drückt. 
Obſchon der Unglaube unſerer Herzen uns oft glauben 
machen wollte, als ſey unſere Noth größer, als daß wir 
ſie ertragen könnten, fo durfte doch die Kraft Chriſti 
in uns immer wieder zu einem neuen Siege ſich erhe⸗ 
ben und die kindliche Zuverſicht nie von uns weichen, 
daß die allmächtige Hand des HErrn gar alles wohl 
hinausführen und auch unſere Trübſal ein ſolches Ende 
gewinnen laſſen werde, daß wir ſie ertragen können. 
Auch hat uns unſere ſtille Hoffnung auf den HErrn 
keinen Augenblick getäuſcht; denn zu ſeiner Zeit und 
auf ſeinem Wege hat er uns aus allen unſern Trüb⸗ 
ſalen und Gefahren errettet, ſo daß wir jetzt wieder 
frey und ſicher unter brittiſchem Schutze leben. 

Da ich weiß, wie ſehr Sie ſich für die birmaniſche 
Miſſton interreſſiren und auch an unſerm Lebens Wege 
freundlichen Antheil nehmen, ſo will ich 5 verſuchen, 

6 2 
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Ihnen in gedrängter Ueberſicht die Geſchichte unſerer 
Erfahrungen in den beyden letzten Jahren hier kurz bu. 
ſammen zu ſtellen. 

In meinem letzten Briefe vom 20. Januar 1824 
(ſiehe Miſſ. Mag. 1826. S. 343.) meldete ich Ihnen, 
daß alles um uns her ein kriegeriſches Anſehen gewon⸗ 
nen habe. Die birmaniſche Regierung hatte dabey gar 
keine Vorſtellung, als ob die Drohungen der Engländer 
ernſtlich gemeynt wären, und fie vernahm daher die 
Nachricht von der Eroberung von Rangoon mit der größ⸗ 
ten Verwunderung und Beſtürzung. Dort waren gar 
keine Zurüſtungen zum Kriege gemacht worden, und 
ſelbſt der Vice⸗König war daſelbſt abweſend. Alſobald 
wurde nun eine Armee ausgeboben, die den Befehl er⸗ 
hielt, unter dem Commando des Khgee-Woongyee aus⸗ 
zuzieben, an welche ſich auf dem Wege das Armeekorps 
des Schagah⸗Woongyee anſchloß, der kürzlich zum Vice 
König von Rangoon ernannt worden war. Die einzige 
Beſorgniß der Regierung beſtand darin, die Engländer, 
die bereits bis nach Prome vorgerückt waren, möchten 
die Annäherung dieſer Truppen vernehmen und plötzlich 
aus dem Lande fliehen, ohne den birmaniſchen Großen 
das Vergnügen zu laſſen, die weißen Fremdlinge als 
Sklaven mit ſich nach Hauſe führen zu dürfen. „Schicken 
ſie mir, ſagte zum Beyſpiel die Gattinn eines Woongyee 
(Staats-⸗Miniſters) vier Kalarpyoos (weiße Fremd⸗ 
linge) die mir meine Haushaltung führen, denn ich 
höre, es ſeyen Leute, denen man etwas anvertrauen 
könne.“ — „Und mir, ſagte ein luſtiger Höfling, ſchicken 
ſie ſechs tüchtige Matroſen, um mein Boot auf dem 
Fluße zu rudern. In der luſtigſten Stimmung fang 
und tanzte die birmaniſche Armee den Fluß hinab, aber 
nur wenige ſind wieder denſelben hinauf gekommen, und 
kein einziger in derſelben luſtigen Stimmung, und der 
Khgee⸗Woongyee fand andere Geſchäfte zu hun, als 

ſeine Aufträge auszurichten. 
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Kaum waren die erſten Streitkräfte abgeſendet, als 
die Regierung Zeit fand um ſich ber zu blicken, und 
nach der Urſache zu fragen, warum die Weißen ins Land 
gekommen ſeyen. Alſobald kam man auf den Schluß, 
es müßen Spionen im Lande ſeyn, die den Zuſtand der 
Dinge verrathen, und die Fremdlinge zu einem Beſuch 
eingeladen hätten; und nun wurden drey europäiſche 
Kaufleute als Verräther gefänglich eingezogen. Jetzt 
fingen wir an, mehr als je, für uns ſelbſt zu beſorgen 
und dasſelbe traurige Schickſal zu erwarten. Bey der 
Unterſuchung der Papiere eines dieſer Kaufleute fand 
man, daß mein Gatte und Dr. Price Geld von ihm 
empfangen hatten; ein Umſtand, der für die birmaniſche 
Regierung ohne weitere Unterſuchung ein zureichender 
Beweis war, daß auch ſie Verräther ſeyen, die im 
Dienſt der engliſchen Regierung ſtehen und dafür bezahlt 
worden ſeyen. Man hatte ſchon zuvor dem Kaiſer ge 
rathen die Miſſionarien einſperren zu laſſen, aber dieſer 
hatte geantwortet: „Das ſind vertrauenswerthe Leute, 
laßt fie in Ruhe.“ Aber kaum hinterbrachte man ihm den 
obigen Umſtand, ſo gab er zornig den Befehl, daß beyde 
gefänglich eingezogen werden ſollen, und jetzt fing eine 
Reihe von Gewaltthätigkeiten an, deren wir die menſch⸗ 
liche Natur kaum für fähig gehalten haben. 

Am 8. Juny brach ein Offiziant mit 12 wilden 
Menſchen in unſer Haus, und forderte meinen Gatten. 
Dieſer ward alſobald zu Boden geworfen und ihm die 
Hände auf den Rücken gebunden. Die kleinen Kinder 
in unſerm Hauſe zitterten vor Jammer, und unſer bir⸗ 
maniſches Hausgeſinde floh; alle meine Thränen und 
Bitten halfen nichts. Mein theurer Gatte wurde ge⸗ 
bunden weggeführt; ich wußte nicht wohin, und zehen 
wilde Menſchen blieben bey mir im Hauſe zurück, die 
den Befehl hatten, mich gefangen zu halten und nie⸗ 
mand aug⸗ und eingehen zu laſſen. Ich zog mich zurück 
in meine Kammer, warf mich auf meine Kniee nieder 
und goß meine gedrängte Seele flehend aus zu Dem, 
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der einſt auch um unſertwillen gebunden zur Richtſtätte 
hingeführt ward, und ich erfuhr in dieſer Stunde der 
Finſterniß einen Troſt, deſſen Süßigkeit ich nicht aus⸗ 
zuſprechen vermag. Aber meine Ruhe war von kurzer 
Dauer, es fand ſich eine Magiſtrats⸗Perſon in meinem 
Hauſe ein, die mich zur Unterſuchung vorforderte. Ich 
hatte ſchon früher dieß erwartet, und darum alle unſere 
Papiere verbrannt. Nun wurde ich nach meinem Na⸗ 
men, meinem Alter und meinem Lande gefragt, und am 
Schluße des Verhörs für eine Sklavinn des Königs 
erklärt, und zu ſtrenger Aufſicht den Wächtern über⸗ 
geben. Es war jetzt Abend geworden, und ſehnſuchtsvoll 
wartete ich auf die Rückkunft unſers treuen Mong Ing, 
der in der Entfernung meinem Gatten gefolgt war, um 
zu ſehen, was aus ihm werden möge. Immer hatte ich 
gehofft, wenn er nicht alſobald ermordet würde, ſeine 
Loslaſſung von der Königinn zu bewirken, aber ich war 
nun auch eine Gefangene, die ſich nicht aus dem Hauſe 
bewegen durfte. 5 

In der Nacht kam Mong Ing mit der Nachricht, 
man habe meinen Gatten nach dem Gerichtshofe und 
von da nach dem Todtengefängniß geführt, und er habe 
die Thüren deſſelben verſchließen geſehen. Welch eine 
Nacht lag jetzt vor mir! Die Ungewißheit wegen des 
Schickſals meines Gatten, meine eigene ſchutzloſe Lage, 
und zehen wilde Birmanen in meinem Hauſe, alles ver⸗ 
einigte ſich, ſie zur fürchterlichſten Nacht zu machen, 
die ich jemals zugebracht habe. Ich verriegelte meine 
Thüre und ſchloß mich mit meinen vier birmaniſchen 
Mädchen in meine Kammer ein. Die Wächter verlang⸗ 
ten unaufhörlich, ich ſollte aufmachen, damit fie ſehen, 
was ich thue. Da ich ihnen aber kein Gehör gab, ſo 
legten ſie unſere beyden Diener in den Stock. Am fol⸗ 
genden Morgen ſchickte ich unſern Mong Ing mit einem 
Silberſtück aus, um zu verſuchen, ſich einen Weg zu 
unſern beyden Gefangenen zu bahnen, um ibre Lage 
kennen zu lernen; ſie waren im innerſten Gefängniß 
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eingeſperrt; mit drey ſchweren Ketten beladen und an 
einem Balken angeheftet. 

Mein einziges Anliegen war jetzt, von dem Gouver⸗ 
neur der Stadt, unter dem die Gefängniße ſtehen, we⸗ 
nigſtens eine Linderung der Leiden der beyden Miffiona- 
rien zu erhalten. Ich ließ daher denſelben bitten, mir 
einen Beſuch bey ihm nebſt einem Geſchenk zu geſtatten. 
Schon am folgenden Tag erhielt ich eine wohlgeneigte 
Antwort, und mein Geſchenk verſchaffte mir eine günſtige 
Aufnahme. Aufmerkſam horchte der Gouverneur meiner 
kurzen Erzählung von der unmenſchlichen Behandlung 
meines Gatten und ſeiner ſchrecklichen Lage zu, äußerte 
mit viel Gefühl ſeinen Unwillen über das Benehmen des 
Offizianten, und verſprach mir eine Milderung der Lage 
dieſer beyden Lehrer, dabey bemerkte er mir, ich müße 
mich zuvor mit ſeinem Oberſchreiber, den er alſobald 
hereinrief, über die beſten Mittel zu dieſem Zwecke be⸗ 
rathen. Ich erbebte beym erſten Anblick dieſes Men⸗ 
ſchen, denn eine gräßlichere Geſtalt hatte ich nie zuvor 
in meinem Leben geſeben. Bald nahm ich zu meinem 
Schmerzen gewahr, daß dieſer Menſch, unter der Au- 
torität des Gouverneurs die Gefängniße beherrſcht, und 
die Gewalt hat, uns viel Leiden zu bereiten. Er nahm 

mich bey Seite und ſagte mir, wann ich die Lage der 
beyden Miſſionarien erträglicher machen wolle, fo müße 
ich ihm alſobald 200 Tikale und 2 Stücke feines Tuch 
bringen, bey deren Empfang er die Lehrer aus ihrem 
Loch herauslaſſen, und in ein anderes Haus bringen 
wolle, wo ich ihnen ihre Nahrung und die gewohnten 
Bequemlichkeiten verſchaffen könne. Zu gleicher Zeit 
erhielt ich vom Gouverneur die Geſtattung meinen Gatten 
ſehen zu dürfen, und zum erſtenmal in meinem Leben 
ſab ich jetzt in das innere eines birmaniſchen Gefäng⸗ 
nißes hinein. Das jammervolle, todtenblaſſe Ausſehen 
der Miſſionarien erregte in mir ein unbeſchreibliches 
Gefühl; mein Gatte durfte jetzt zur Gefängnißthüre her⸗ 
bey kriechen, und nach einer kurzen Unterredung von 
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5 Minuten ward ich zum Abtritt gerufen, mit einer 
Stimme, welche mir deutlich zeigte, in welcher Gewalt 
unſere theuren Freunde waren. Unſere Wohnung lag 
eine Stunde vom Gefängniß, und da ich wußte, daß 
nichts ohne Geld auszurichten war, ſo hatte ich die 200 
Tikale zu mir genommen, die ich jetzt ohne Zaudern 
ausbezahlte, und noch am nämlichen Abend hatte ich den 
Troſt, meinen Gatten und unſern Freund Dr. Price in 
einem beſſern Gefängniß zu wiſſen. 

Meine nächſte Sorge ging nun dahin, der Königin 
eine Bittſchrift in die Hände zu bringen, deren Bruder 
der mächtigſte Mann im ganzen Reiche iſt. Unſere Lage 
als Gefangene machte eine perſönliche Zuſammenkunft 
mit der Königinn ganz unmöglich. Ich war daher ge⸗ 
nöthigt, durch die Gattinn ihres Bruders, die in beſſern 
Tagen ungemein gütig gegen mich geweſen war, den 
Zutritt zu ihr zu ſuchen. Aber jetzt wurde ich von ihr 
kalt aufgenommen, ungeachtet ich ihr einen goldgeſtickten 
Mantel zum Geſchenk brachte. Bey meinem Hereintritt 
wagte ſie es kaum, die Augen aufzuſchlagen, aber ſtatt 
in ſchüchterner Entfernung ſtehen zu bleiben, trat ich 
furchtlos fo nahe wie möglich zu ihr hin, damit fie kein 
Wort von dem verlieren möge, was ich ihr mitzutheilen 
batte. Ohne erſt die gewöhnliche Frage, was ich wün⸗ 
fche, abzuwarten, machte mich der Schmerz kühn, und 
ich fing alſobald die Schilderung unſerer Mißhandlung 
an. Mein Gatte und Dr. Price ſeyen Amerikaner, fagte 
ich ihr, ſie ſeyen Diener der Religion und hätten mit 


Krieg und Politik nichts zu thun, und nur der Befehl 
des Kaiſers habe Fe nach Aba gerufen. Aber umſonſt 


verſuchte ich es, ihr Gefühl für unſere traurige Lage 
anzuregen; ſie betrachtete das Geſchenk und ſagte kalt: 
ihre Lage iſt nichts beſonderes, und ſie leiden, was auch 
andere Europäer ſich gefallen laſſen müßen; indeß will 
ich die Bittſchrift der Königinn überreichen; kommen ſie 
morgen wieder. Mit geringer Hoffnung ging ich weiter, 
und eilte die Nachricht meinem Gatten mitzutheilen, 
aber der Zutritt zu ihm ward mir verboten. 


| 
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Am folgenden Morgen vernahm ich, daß unſer 
Haus ſtreng unterſucht werden ſoll, und ſetzte mich da⸗ 
her in die gehörige Faſſung. Wirklich kamen drey kö⸗ 
nigliche Diener, um Alles in Beſchlag zu nehmen, und 
unter dieſen war einer, der Gefühl mit unſerer traurigen 
Lage hatte, und die beyden andern verhinderte, daß ſie 
nicht all unſer Eigenthum wegſchleppen durften. Zuerſt 
verlangten ſie mein Gold und Silber und meine Juwelen. 
Gold habe ich keines, antwortete ich, Juwelen habe ich 
nie getragen, und hier iſt der Schlüſſel zu meinem Coffer, 
in dem ſie ein bischen Silber finden werden. Dieſes 
Anerbieten rührte ſie, ſie erſuchten mich, daß ich ſelbſt 
den Coffer öffnen möge, auch ſolle nur ein einziger von 
ihnen in mein Schlafgemach hineintreten dürfen, um 
mein Eigenthum daſelbſt zu unterſuchen. Das Silber 
wurde nun auf die Seite gelegt; haben Sie noch mehr, 
fragte einer von ihnen, ſehen Sie ſelbſt nach, verſetzte 
ich, das ganze Haus iſt zu ihrer Verfügung. Haben Sie 
nicht Geld andern Händen anvertraut. Ich bin ein 
Fremdling in dieſem Lande und habe keinen Freund, dem 
ich Geld anvertrauen könnte. Aber wo ſind ihre Kleider, 
ihre Mouſſeline, ihre Leinwand ꝛc. ꝛc. Mein Gatte iſt 


kein Kaufmann und hat nie Handel getrieben. Er lebt 


von den freywilligen Gaben der Schüler Chriſti, die 
Geld zuſammengelegt haben, um der Predigt des Evan⸗ 
geliums eine Kirche in Ihrem Lande zu bauen. Sagen 
ſie ſelbſt, iſt es recht, einem Diener Gottes ſein bischen 
Eigenthum zu nehmen. Das thut uns leid, ſagte einer 
von ihnen, aber es iſt ſo der kaiſerliche Befehl. Indeß 
willigten ſie ein, daß blos ein Verzeichniß der vorhan⸗ 
denen Sachen aufgenommen und dem Kaiſer eingereicht 
werden ſoll, und dieſer gab bald darauf den Befehl, 
daß man mir vorerſt noch alles laſſen ſolle. 

Nachdem ſie weggegangen waren, machte ich mich 
auf den Weg, um die Schwägerinn der Königinn auf⸗ 
zuſuchen, dieſe ſagte mir, die Königinn habe geantwortet, 
Judſon ſoll nicht ermordet werden, aber er ſoll bleiden 
wo er iſt. Beynahe ſank ich in Ohnmacht vor ihr nieder, 
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weil ich keinen weitern Ausweg zu menſchlicher Hülfe wußte. 
Ich gedachte aber an den ungerechten Richter im Gleichniß, der, 
obgleich er Gott nicht fürchtete und ſich vor keinem Menſchen 
ſcheute, dennoch durch die zudringlichen Bitten einer Wittwe 
überwunden ward; und ich entſchloß mich daher meine Beſuche 
bey ihr ſo lange fortzuſetzen, bis mein Zweck erreicht ſey. 
Aber auch hier täuſchte mich meine Hoffnung. Nach mehreren 
Beſuchen und flehentlichen Bitten um Befreyung der Gefan⸗ 
genen, wurde fie am Ende fo zornig, daß ich wohl einſah, 
daß! jeder weitere Beſuch unnütz und gefährlich war. 

In den folgenden 7 Monaten verging kaum ein Tag, an 
dem ich nicht das eine oder das andere Regierungs-Mitglied 
aufſuchte, um fie für unſere Lage zu intereffiren. Die Mutter, 
die Schweſter und der Bruder des Kaiſers verwendeten ſich 
wechſelsweiſe für uns, aber ihre Furcht vor der Königinn war 


ſo groß, daß keiner von ihnen es wagte die Sache dem Kaiſer 


vorzutragen, und obgleich der Hauptzweck meiner angeſtreng⸗ 
ten Bemühungen nicht erreicht wurde, ſo bewahrte doch der 
HeErr die ſtille Hoffnung auf eine kommende Erlöſungsſtunde 
in unſern Herzen, die uns nie ganz darnieder ſinken ließ. 
Die letzte Perſon, an die ich mich wandte, war der be⸗ 


rühmte Bundulah, der ſich gerade zur Abreiſe zur Armee an⸗ 


ſchickte. Ein kleiner Glückszug, den er zuvor gemacht hatte, 


hatte ihm das unbedingte Vertrauen des Kaiſers und die höchſte 


Ehrenbezeugung zu Stande gebracht, und er war im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes der Mann, der jetzt das Land regierte. 
Mit Furcht und Zittern überreichte ich ihm meine Bittſchrift 
um die Befreyung der beyden Gefangenen. Er horchte gufmerk⸗ 


ſam zu, machte einige Fragen über unſer Kommen nach Ava, 
und entließ mich mit der Verſicherung, er wolle ſich über die 


Sache bedenken, und ich ſolle morgen wieder kommen. Aufs 


neue lebte die Hoffnung in meiner Seele auf, aber wie ſchnell 
verſchwand ſie nicht wieder, als mir am folgenden Tage der ſtolze 


Bundulah ſagte: ich reiſe jetzt nach Rangoon, und komme ich 


wieder von dort zurück, ſo ſollen alle Gefangenen frey werden. 

Der Krieg wurde nun mit aller Anſtrengung betrieben, 
deren die Birmanen fähig ſind. Alle erwarteten mit der größten 
Zuverſicht einen vollkommenen Sieg; denn ihr General Bun⸗ 
dulah war unüberwindlich, und die Herrlichkeit ihres Kaiſers 
wollte die Armee begleiten. Man ſprach laut von Seiten der 
Regierung davon, Bengalen zu erobern und alle weißen Fremd⸗ 


linge von der Erde zu vertilgen. So groß war ihr Haß gegen 


den Anblick eines Fremden, daß ich zittern mußte, wenn ich 
über die Straßen ging, und ich entſchloß mich daher die bir⸗ 
maniſche Kleidung anzulegen, um meinen Gatten im Gefäng⸗ 
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niß beſuchen zu können. Dieß gelang mir indeß oft nur alle 
zehn Tage ein Mal, und ſtets mußte ich ohne alle Begleitung 
eine Stunde weit nach meiner Wohnung zurückkehren. Die 
Mittel, die wir erſannen, um gegenſeitige Mittheilungen zu 
machen, waren dieſelben, wie fie die Noth einzugeben pflegt. 
Zuerſt bucke ich ihm meine Briefe in einen Kuchen, am Ende 
fand ich es für beſſer ſte in den langen weiten Hals einer 
Theekanne zu ſtecken, in welcher ich ihm den Thee zuſendete. 
Bundulah war jetzt mit allem erſinnlichen Pomp von Ava ab» 
gereist, und hatte ſich an die Spitze von etwa 40—50,000 Mann 
geſtellt, und zu ihm ſollte das gleich ſtarke Armeekorps des 
Fürſten Thoryarvadi ſtoßen, der ein paar Monate zuvor mit 
ſeinen Truppen voraus marſchirte. Die zwey bis drey erſten 
Berichte des unüberwindlichen Generals waren glänzend, und 
wurden unter dem Kanonen⸗Donner empfangen. Gleich hieß 
es: Nangoon ſey von birmaniſchen Truppen umzingelt; bald 
darauf, die befeſtigte Pagode ſey erſtürmt; nicht lange her⸗ 
nach, feine kaiſerliche Majeſtät erwarte jeden Augenblick die 
Nachricht, daß kein weißes Geſicht mehr auf birmaniſchem 
Boden ſey. Aber bald kam kein Bericht mehr, die Kanonen 
hörten auf bey der Ankunft der Paket-Boote zu feuern, und 
man lispelte ſich ſchon leiſe ins Ohr, die Birmanen ſeyen 
geſchlagen, Tauſende derſelben liegen auf dem Schlachtfelde 
mit ihren vornehmſten Anführern, und Bundulah befinde ſich 
mit wenigen Truppen auf der ſchleunigen Flucht nach Donnabu. 
Wie uns bey dieſem Allem zu Muthe war, läßt ſich leicht 
denken, und ſehnſuchtsvoll und flehend zum Herrn blickten 
wir dem Augenblick unſerer Erlöſung entgegen. 

Der Krieg wurde nun von Seiten der Birmanen nur ſchlep⸗ 
pend fortgeführt, und Bundulah hatte das Vertrauen einge⸗ 
büßt. Am Ende kam die Botſchaft, die engliſche Armee rücke 
vor und befinde ſich nur noch 20 engliſche Meilen von Donnabu. 
Die Stadt war in der größten Verwirrung und die Königinn 
fing jetzt an, etwas von ihren ungeheuren Schätzen nach ſichern 
Orten bringen zu laſſen. Es war jetzt der Anfang des März⸗ 
Monates, mit dem die heiße Jahreszeit beginnt, die in Ava 
beſonders beſchwerlich iſt. Unſere Gefangenen wurden jetzt 
ſtrenger eingekerkert, und jeder von ihnen in 5 Eiſen gelegt, 
auch waren fie von birmanifchen Dieben und Räubern, die 
man als Gefangene einbrachte, ſo umlagert, daß ſie kaum ein 
Plätzchen zum Ruhen auf dem Boden finden konnten. Es 
waren um dieſe Zeit mehr als hundert Gefangene in einem 
Kerker, in dem auch nicht eine Oeffnung war um friſche Luft 
zuzulaſſen. Ich wandte mich abermals bittend an den Gou⸗ 
verneur der Stadt um Erleichterung der Gefangenſchaft, und 
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bot ihm ein anſehnliches Geſchenk an, aber alles war umſonſt. 
Der alte Mann vergoß Thränen über meine Noth, aber es 
Hand nicht in feiner Macht, meine Bitten zu willfahren, denn 
er hatte Befehl die fremden Gefangenen umzubringen, und 
aus Schonung bis jetzt dieſen Befehl nicht vollzogen; fie. in 
ſtrengem Verhaft zu halten war daher das wenigſte, was er f 
thun konnte. 

Die Noth wurde mit jedem Tage größer, und die Hitze 
nahm ſo ſehr überhand, daß die Gefangenen dem Verſchmach⸗ 
ten nahe waren. Indeß kam die Kunde, die engliſchen Trup⸗ 
pen hätten Donnabu eingenommen, und man lispelte ſich ins 
Ohr, Bundulah ſey todt. Niemand wagte es dieß laut zu 
ſagen, bis dieſe Botſchaft offiziel bey dem Kaiſer einlief. Er 
verſtummte als er dieß hörte, und die Königinn kam in die 
größte Angſt und fragte: was iſt nun zu thun? Mehrere der 
angeſehenſten Staatsminiſter ſtellten die Nothwendigkeit vor, 
ſo bald wie möglich Frieden zu machen; aber der Augenblick 
war zu demüthigend, und der Vorſchlag fand heftigen Wider⸗ 
ſtand. Die Gefangenſchaft wurde mit jedem Tage ſtrenger, 
und mein Gatte erlag unter der Trübſal und Wuth eines hitzigen 
Fiebers. Ich beſtürmte nun den Gouverneur mit neuen Bitten, 
und dieſer geſtattete endlich, daß er in eine kleine Bambus⸗ 
Wohnung gebracht werden durfte, die 6 Fuß lang und 4 weit 
war; auch wurde mir erlaubt ihn täglich beſuchen zu dürfen. 
Auch ich quartirte mich jetzt in eine kleine Bambushütte ein, 
„und obſchon der Thermometer am Tage auf 1060 ſtand, ſo 
fühlte ich mich dennoch glücklich, meinem leidenden Gatten 
ſeine Trübſal einigermaßen erleichtern zu können. 

Neue niederſchlagende Botſchaft lief indeß ein, und mit ihr 
neue Leiden für uns. Als ich an einem Morgen bey meinem 
Gatten war, ſchickte der Gouverneur eiligſt nach mir, um mich 
zu ſich zu rufen. Ob er ſchon mir nichts Beſonderes mitzu⸗ 
theilen hatte, ſo war er doch beſonders freundlich und herab⸗ 
laſſend. Plötzlich ſprengte ein Diener herein und lispelte ihm 
ins Ohr, die fremden Gefangenen ſeyen nicht mehr im Ge⸗ 
fängniß, und man wiſſe nicht wo man fie hingebracht habe. 1 
Ohne ein Wort zu reden, ſprang ich die Treppe hinab auf die 5 
Straße, in der Hoffnung ſie zu ſehen, und fragte jedermann 
der mir begegnete, nach ihnen, aber keiner konnte mir etwas 
ſagen. Ich kehrte nun wieder zum Gouverneur zurück, welcher \ 
erklärte: er wiſſe durchaus nicht was mit den Gefangenen ge⸗ 
ſchehen ſey. Dieß war indeß alles falſch, da er mich nur hin⸗ 
halten wollte, um Zeuge des kommenden Auftrittes zu ſeyn. 
Er entließ mich jetzt mit der bedeutungsvollen Bemerkung: 
„Sie haben für ihren Gatten ausgeſorgt / ſorgen ſie jetzt für 
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fich ſelbſt.“ Dieß war ein Tag, den ich nimmermehr vergeſſen 
werde, ich eilte nach meiner kleinen Bambushütte zurück, und 
ſuchte Troſt bey der einzigen Quelle, bey welcher ich bis jetzt 
den wahren Troſt gefunden hatte; aber mein Gemüth war zu 
ſehr angegriffen. Am Abend vernahm ich, daß die Gefangenen 
nach Umerapurah gebracht worden ſeyen, aber ob ſie noch leben 
konnte ich nicht erfahren. Am folgenden Morgen erhielt ich 
einen Paß vom Gouverneur, um mit meiner kleinen Marin, 
die erſt drey Monate alt war, meinem Gatten dorthin zu fol⸗ 
gen, und ich machte mich daher auf den Weg. Als ich dort 
anlangte vernahm ich, daß die Gefangenen zwey Stunden 
weiter ſortgeſchafft worden ſeyen, und alſobald folgte ich ihnen 
nach. Ich fand meinen Gatten im kläglichſten Zuſtand; halb⸗ 
todt war er vom Lager geriſſen worden, und wurde aller Klei⸗ 


der beraubt, und nur noch mit einer kleinen Schürze bedeckt, 
in brennender Sonnenhitze an einem Strick fortgetrieben; ſeine 
Füße waren ſo verwundet, daß er ſechs Wochen lang nicht 


ſtehen konnte. Er und Dr. Price waren jetzt zuſammengekettet, 
und nebſt den andern Gefangenen in ein Loch geworfen. 

Hier erhielt ich von einem Gefangenwärter eine kleine Kam⸗ 
mer, in der ich in der Nähe meines armen Gatten 6 ſchwere 
Leidensmonate verlebte. Allmählig wurde jedoch die Lage def- 
ſelben beſſer, und auch ſeine Geſundheit kehrte wieder zurück, 
und es wurde ihm geſtattet in einem kleinen Bezirke umher— 
gehen zu dürfen; aber ich fiel hingegen in ein hitziges Fieber, 
und lag oft Tagelang beſinnungslos auf dem Boden. Mein 
kleiner Säugling, der ſich kaum von den Kindsblattern erholt 


hatte, wäre in dieſer Zeit beynahe Hungers geſtorben, denn 


nicht ein Tropfen Milch war im Dorfe zu haben. Aber bey all 
dieſer großen Noth erhielt uns doch der barmherzige Vater im 
Himmel am Leben, und nach 6 Monaten kam ein Regierungs⸗ 
befehl, mein Gatte ſolle freygelaſſen werden, und mir geſtattet 
ſeyn in mein Haus in der Stadt zurückkehren zu dürfen. 

Da der Kaiſer eines Dolmetſchers bedurfte ſo wurde mein 


Gatte alſobald nach dem birmaniſchen Lager abgeführt, wo er 


ſechs Wochen für die Regierung überſetzte. Nach dieſer Zeit 
brachte man ihn wieder nach Ava zurück, wo er zur Belohnung 
für ſeine Dienſte abermals eingeſperrt wurde. Ich konnte in⸗ 


deß bald ſeine Befreyung aus dem Gefängniße auswirken, und 


ein braver Birmanne, ein Regierungsmitglied/ leiſtete Bürg⸗ 
ſchaft für ihn, und nahm ihn in ſein Haus auf. 

Indeß rückten die engliſchen Truppen ſo unaufhaltſam vor, 
daß der Kaiſer auf die Sicherung ſeiner Hauptſtadt Bedacht 
nehmen mußte. Die vom engliſchen General, Sir Archibald 
Campbell, angebotenen Friedensvorſchläge fanden jetzt am Hofe 
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mehr Gehör als zuvor, weil die „goldene Stadt“ in Gefahr 
war. Täglich wurde mein Gatte in den Pallaſt gerufen und 
um ſeine Meynung bey allen Verhandlungen gefragt, und am 
Ende beauftragt, als birmaniſcher Botſchafter ins engliſche 
Lager zu gehen. Da er ſich deſſen weigerte, ſo wurde er und 
Or. Price mit Gewalt dazu genöthigt. Mein Gatte fand nun 
Gelegenheit dem brittiſchen General unſere wahre Lage zu 
ſchildern, und dieſer forderte alſobald unſere gänzliche Aus⸗ 
lieferung auf eine Weiſe, die der Kaiſer nicht abzuſchlagen 
wagte, und ſo nahmen wir nach einer Gefangenſchaft von bey⸗ 
nahe zwey Jahren am 21. Februar unſern Abſchied aus der 
„goldenen Stadt“ und aller ihrer Herrlichkeit, und kehrten 
unſer Angeſicht nach dem brittiſchen Lager, das nur 16 Stun⸗ 
den von Ava ſtand. 

Niemand kann ſich unſere Freude denken, als wit das bir⸗ 
maniſche Lager verlaſſen hatten, denn jetzt erſt fühlten wir 
uns wieder zum erſtenmal frey und erlöst aus den Händen der 
Grauſamen. Der brittiſche General empfing uns mit ausge⸗ 
zeichneter Freundlichkeit, erquickte uns 14 Tage lang in feinem 
Lager, und ſchickt uns jetzt auf dem Kanonier⸗Boote, auf 
dem ich dieſen Brief geſchrieben habe, nach Rangoon zurück. 
Möge ihn Gott hundertfaͤltig dafür belohnen, und ihn auf 
den Genuß eines beſſern Vaterlandes vorbereiten! — 


Von eben derſelben. 
Rangoon den 22. März 1826. 


Wir ſind ala in Rangoon angekommen, und befinden 
uns einmal wieder in unſerm alten Miſſionshauſe. Wie ſollen 
wir dem HeErrn vergelten alle die Barmherzigkeiten, die Er 
uns erzeiget hat. Sie werden aus öffentlichen Blättern den 
Friedensſchluß erfahren, wir gedenken an einen der Orte zu 
ziehen, die dem brittiſchen Gebiete zufallen, und dort in des 
HErrn Kraft und mit feinem Segen eine kleine Birmanen⸗ 
Gemeinde zu ſammeln. Unſere Mah-meele und ihre Schweſter 
fanden wir zu Prome, fie find feſt und lebendig im Glauben, 
und ziehen mit uns wohin wir gehen. Birma wird dennoch 
ein Eigenthum des HErrn Jeſu werden. Wir haben den Muth 
und die Zuverſicht auf Ihn nicht verloren; vielmehr ſind un⸗ 
ſere Ausſichten hoffnungsreicher als je, wir werden zu Mergui 
oder Tavoy ſo viele Schulen errichten als wir nur umfaſſen 
können, denn das Birmanenvolk wandert Haufenweiſe nach 
dieſen Orten aus. 
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Die religiöſen Jahresfeſte in London, im May 1826. 
Auszüge aus dabey gehaltenen Reden 
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N. X. Oktober 1826. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 
brittiſchen und anderer Bibel-Geſellſchaften. 


Indien. 


Aus einer Anſprache des biſchöfflichen Archidiacons Herrn 
Corrie bei einer Jahresverſammlung der Bibelgeſellſchaft zu 
Meerut, am 16. Auguſt 1825. 


Als ich vor einer Reihe von Jahren zuerſt in In⸗ 
dien ankam, hatte man kaum begonnen, da und dort 
den wohlthätigen Einfluß der Bibelverbreitung wahrzu⸗ 
nehmen, damals konnte man nur mit Mühe eine engli- 
ſche Bibel vom geringſten Druck und dem kleinſten For- 
mat zu Calcutta um 10 bis 12 Rupien erhal⸗ 
ten, während in den obern Provinzen nur ſelten eine 
Gelegenheit gefunden wurde, das Wort Gottes um Preiſe 
zu erhalten, welche die Kräfte des armen Mannes weit 
überſtiegen. Dabei könnte ich leicht eine Reihe von Zeug⸗ 
niſſen anführen, wie ſehr das Leſen der heiligen Schrift 
ſchon damals im Stillen da und dort ſeine Segnungen 
verbreitete, Segnungen, die jetzt nur um ſo mehr in 
die Augen fallen, je weiter die Bibel durch die Bemüh⸗ 
ungen der Bibelgeſellſchaft in unſern Tagen auch in In⸗ 
dien verbreitet worden iſt. Jedoch ich kann mir das 
Vergnügen nicht verſagen wenigſtens eines dieſer Zeug⸗ 
niſſe hier anzuführen. Ein armer Soldat, der mit ſei⸗ 
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nem Regimente zu Cawupore im Quartier lag, gerieth 
in das Laſter der Trunkenheit, welches nach und nach 
ſeine Geſundheit ſo zerſtörte und ſeine Geiſteskräfte ſo 
zerrüttete, daß er um vermeintlich ſeines Elendes los zu 
werden, auf den fürchterlichen Gedanken gerieth, ſich 
mit Gewalt ſein Leben zu nehmen. Glücklicherweiſe ge⸗ 
lang ihm fein Mordanſchlag nicht und er wurde ver- 
wundet in den Spital gebracht und dort von dem ſel. 
Prediger Heinrich Martyn beſucht. Es zeigte ſich bald, 
daß der Mann, wie es gewöhnlich der Fall iſt, die Bi⸗ 
bel nur ſehr wenig kannte, und auch gar nicht geneigt 
war, etwas von Religion zu hören. Martyn ſprach 
freundlich mit ihm, über die Schändlichkeit ſeines Ver⸗ 
brechens und dem gefahrvollen Zuſtand ſeiner Seele, und 
hinterließ dem armen Manne unter ſeinem Kopfkiſſen ein 
neues Teſtament, womit ihn die Bibelgeſellſchaft verſe⸗ 
hen hatte. Der Mann fieng nun an das Buch zu leſen; 
der herrliche Inhalt deſſelben legte ſich ſehensreich an 
ſeinem Herzen an, und er wurde ein ganz neuer Menſch, 
und zeigte durch ſeinen wahrhaft chriſtlichen Wandel die 
Veränderung, die das Leſen des Wortes Gottes in Ihm 
hervorgebracht hatte. Nach einigen Jahren wurde er be⸗ 
denklich krank und er ſchickte nach mir, weil ich da⸗ 
mals Kaplan der Station war, und indem er mir eine kleine 
Summe von Sparpfenningen in die Hand legte, erſuch⸗ 
te er mich, dieſelbe für die Verbreitung des Wortes Got⸗ 
tes zu verwenden, indem er dem N. Teſtamente, die 
ſeligen Tröſtungen verdanke, die er nun auf ſeinem Ster⸗ 
belager genießen dürfe. Es iſt überhaupt bekannt, wie 
große Segnungen das Bibelbuch unter unſern engliſchen 
Soldaten in Indien ausgebreitet hat, und wie oft war 
ich nicht froher Augenzeuge, der gerührteſten Dankem⸗ 
pfindungen, welche ganze Schaaren derſelben für dieſes 
köſtliche Buch gegen mich ausdrückten. 
Jedoch ich wollte zunächſt von den heilſamen Bir 
kungen reden, welche das Leſen des Wortes Gottes un⸗ 
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ter den Eingebornen Indiens hervorgebracht hat. 
Als ich zuerſt zu Chunar als Kaplan mich aufhielt, 
fand ich dort eine große Anzahl Eingeborner, welche 
zwar den Chriſten Namen führten, aber mit dem Chri- 
ſtenthum ſelbſt gänzlich unbekannt waren. Dabei ließen 
ſie indeß die Bibel als ein Wort Gottes gelten, anfäng⸗ 
lich wendete ich mich an ſie durch einen Dollmetſcher, 
nach einiger Zeit gewann ich eine zureichende Bekannt- 
ſchaft mit ihrer Sprache, um ſelbſt mit ihnen mich un⸗ 
terhalteu zu können. In der Folgezeit wurde das be- 
gonnene Werk von andern fortgeſetzt und jetzt hat ſich 
in dieſer Stadt eine Chriſtengemeinde von etwa 100 Ein- 
gebornen geſammelt, welche insgeſamt durch ihren recht- 
ſchaffenen Wandel uns beurkunden, daß fie Jünger Chri⸗ 
ſti geworden ſind; etwa 60 derſelben haben noch in ihrem 
Alter leſen gelernt und ich ſelbſt lernte 20 Glieder die⸗ 
ſer Gemeinde kennen, die im lebendigen Glauben an den 
HErrn Jeſum und mit demüthigen Vertrauen auf ſein 
Verdienſt hoffnungsvoll von dieſer Erde geſchieden ſind. 
Einen ähnlichen Fall kann ich von einem Eingebornen 
anführen, der in meinem Hauſe zu Benares geſtorben 
iſt. Er war zwar von chriſtlichen Eltern geboren, aber 
in völliger Unbekanntſchaft mit der chriſtlichen Religion 
aufgewachſen. Späterhin lernte er die heilige Schrift 
in hinduſtaniſcher Sprache leſen, der Einfluß des Bibel— 
buches wurde bald in ſeinem ganzen Betragen ſichtbar. 
Nach einigen Jahren fieng er an zu kränkeln und lag 
lange Zeit auf einem ſchweren Krankenlager; während 
ſeiner Krankheit legte ſich das Wachsthum ſeines chriſt— 
lichen Sinnes ſichtbarlich zu Tage, und unter keiner 
Klaſſe der menſchlichen Geſellſchaft habe ich einen auf- 
richtigern und erfahrenern Chriſten angetroffen, als er 
war. Die letzten Worte, die er ſprach, waren eine 
Antwort auf die Frage eines Freundes, der an ſeinem 
Sterbebette ſtand und ſich nach feinem Befinden erkun— 
digte. Mit einer kaum hörbaren Stimme gab er zur 
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Antwort : ich wünſche bei Ehriſto zu ſeyn, und bald darauf 
gab er den Geiſt auf. g 

Bei einer Gelegenheit kam ich mit einem vornehmen 
Eingebornen über die Bekehrungsverſuche unter den Hin⸗ 
dus in ein Geſpräch, und dieſer machte mir die Bemer⸗ 
kung, er habe noch nicht wahrnehmen können, daß durch 
die Bekehrung ſeiner Landsleute zum Chriſtenthum 
etwas Gutes ausgerichtet worden ſey. Ich gab ihm da- 
rauf zur Antwort; wenn er wünſche, ſeine Zweifel hier⸗ 
über für immer ins klare zu ſetzen, ſo habe er gerade 
jetzt eine Gelegenheit, wie ſie ſich ihm vielleicht nicht 
ſo bald wieder darbieten dürfte, einen chriſtlichen Lands⸗ 
mann mit ſeinen eigenen Augen zu ſehen und an ihm ſein 
Urtheil zu berichtigen. Ich führte ihn nun zum Kran- 
kenlager dieſes ſterbenden Hindu, und der Anblick ſeiner 
Geduld, ſeiner Heiterkeit, ſeines Glaubens und ſeiner 
Hoffnung auf Chriſtum verſetzte ihn in volles Erſtaunen, 
und beim Weggehen rief er aus, einen ſolchen wunder⸗ 
vollen Anblick habe er in ſeinem ganzen Leben noch nie 
geſehen; es ſey das Merkwürdigſte, was ihm in ſeinem 
ganzen Leben je zu Geſicht gekommen ſey. 

Zu Agra war ich in verſchiedenen Fällen glücklicher 
Zeuge davon, wie ſich die h. Schrift als eine Kraft 
Gottes zur Seligkeit an den Herzen der Eingebornen 
bewies. Erſt vor wenigen Monaten erhielt ich einen 
Brief von einem Freunde, welcher dort wohnt „ nnd mir 
einen erfreulichen Beweis dieſer Art mittheilet. Ein 
junger Mann daſelbſt, der von armeniſchen Eltern ab- 
ſtammte, wurde krank, und wünſchte von Abdul Meſſi 
daſelbſt ein hinduſtaniſches N. Teſtament zu erhalten. Als 
er dieſes erhielt, las er täglich darinn, und machte ſich 
mit dem Inhalt deſſelben wohl bekannt. Auf ſeinem 
Krankenlager zeigte er nun viel Glauben und Hoffnung, 
und ein tiefes Gefühl feiner Schuld vor Gott uud fei- 
ner Unwürdigkeit, und ſtarb in der frohen Gewißheit, 
durch Chriſtum Vergebung ſeiner Sünden und Frieden 
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mit Gott gefunden zu haben. In einem andern Briefe, 
den ich erſt vor wenigen Tagen von Chunar erhielt, 
wird mir von zwei Hindus Nachricht gegeben, die den 
dortigen Miſſionar beſuchten, ſich ein N. Teſtament von 
ihm geben ließen, und täglich darin laſen, und am En- 
de vom Inhalt fo mächtig angezogen wurden, daß fie je— 
den Abend bei dem Miſſionar zubrachten, um ſich von 
ihm Stellen, die fie nicht verſtanden, erklären zu laſ— 
ſen. Die Folge davon war, daß ſie von der Göttlichkeit 
der Schriftwahrheit lebendig überzeugt wurden, und die 
h. Taufe empfiengen; auf dieſem Wege haben nun— 
mehr ſeit der letzten Weihnachten 5 Hindus daſelbſt den 
Weg zu ihrem ewigen Heile gefunden. 

Leute, die blos nach dem äußerlichen zu urtheilen 
pflegen, halten darum die Bekehrung der Eingebornen 
für eine beinahe unmögliche Sache; aber nach meiner bis 
herigen Erfahrung liegt die Hauptſchwierigkeit blos dar— 
inn, ihre Aufmerkſamkeit auf die Sache hinzulenken. 
Hat man fie einmal fo weit gebracht, daß fie das Chri— 
ſtenthum zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit machen, 
ſo iſt es nicht mehr ſchwer, ſie von der Wahrheit und 
Wichtigkeit des Bibelinhaltes zu überzeugen; und ob— 
ſchon es bisher immer ſchwer gehalten hat, ihre Aufmerk— 
ſamkeit für die Sache zu gewinnen, ſo haben ſich doch 
überall, wo ſich an irgend einer Stelle chriſtliche Leh— 
rer niederließen, welche ihnen Gelegenheit zum Unter— 
richte anboten, ſtets einige Hindus gefunden, die nach 
demſelben begierig waren. Auch unterliegt es keinem Zwei⸗— 
fel, daß unter ihnen ſelbſt die Meinung immer allgemei- 
ner wird, daß das Chriſtenthum am Ende über ihre vä— 
terliche Religionsweiſe ſiegen werde. Und ſollte es Gott 
wohlgefallen, dem Lande den Frieden zu erhalten, und 
die wohlthätigen Anſtalten der Regierung ferner zu feg- 
nen, ſo können wir keinen Augenblick an der Gewißheit 
dieſes Erfolges zweifelu, und dem endlichen Triumph 
des Reiches Gottes in Indien getroſt entgegen blicken. 
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Ein merkwürdiger Umſtand, der ſich jetzt häufig zu⸗ 
trägt, iſt dieſer, daß die Eingebornen mit den Miſſio⸗ 
narien aus unſern eigenen h. Schriften ihre Beweiſe zu 
führen anfangen, was deutlich darthut, daß die ver⸗ 
theilten Bibeln geleſen werden. Wir können den Erfolg 
hievon leicht vorausſehen. Die Wahrheit wird und muß 
ſiegen. Nur eines noch möchte ich zum Schluſſe bemer⸗ 
ken, daß ſelten ein Eingeborner eine ganze Bibel auf 
einmal empfängt. Zuerſt wird ihm nur ein einzelnes 
Evangelium oder das erſte Buch Moſis gegeben, hat 
er dieß mit Aufmerkſamkeit geleſen, und iſt er nun nach 
weiterm Unterrichte begierig geworden, ſo werden ande⸗ 
re Theile der Schrift hinzugefügt, und ich fühle mich 
zu der Verſicherung verpflichtet, daß bei der Vertheilung 
der h. Schriften in Inden mit aller Vorſicht und Gründ⸗ 
lichkeit verfahren wird, welche der herrliche Zweck der 
Geſellſchaſt erfordert. 


Frankfurt am Main. 
Aus einem Briefe vom 12. Juni 1826. 


Am 22ten und 23ten vorigen Monates theilten wir 
unter den Schaaren von Wallfahrtern, die durch unſere 
Stadt ziehen, nicht weniger als 1500 katholiſche N. 
Teſtamente aus. Dieß waren in der That rechte Freu⸗ 
dentage für uns, und dieß um ſo mehr, da wir dieſes 
Jahr im Stande waren, jedem Bittenden, der ſich an 
uns wandte ein N. Teſtament in die Hand zu geben. 
Die Begierde und Sehnſucht der armen Leute, ein N. 
Teſtament zu beſitzen , war beſonders groß unter den 
Pilgrimmen, die am erſten Tage vom Lahn⸗Diſtrickte 
herkamen, und es zeigte ſich ganz deutlich, daß die frü⸗ 
hern Vertheilungen ihre Früchte unter ihnen getragen 
haben. Sie verſicherten uns, daß das N. Teſtament 
allgemein in den Schulen ihrer Umgegend eingeführt ſey , 
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und fie nahmen dieſe himmliſche Gabe mit Dank und 
Freude an. 

Seit dem Aten Februar bis heute haben wir 457 
Bibeln, 850 lutheriſche und 1700 katholiſche N. Teſta⸗ 
mente ausgetheilt. Dreizehn verſchiedene Orte, die zu 
Baiern, Naſſau und Darmſtadt gehören, ſind mit ſo viel 
Bibeln , als wir geben konnten, verſehen worden. Ein 
Schullehrer aus dem Naſſauiſchen ſchrieb uns in dieſen 
Tagen unter Andern: Es gewährt mir ungeheuchelte 
Freude, Sie berichten zu können, daß Ihre Ausſaat des 
Wortes Gottes ſegensreiche Früchte trägt. Mehrere hie⸗ 
ſige Einwohner, die ſonſt ihre Sonntage in öffentlichen 
Häuſern zubrachten, bleiben jetzt zu Hauſe bei ihren Fa⸗ 
milien und leſen das Wort Gottes. Dieſes Verlangen 
nach Erkenntniß der h. Schrift habe ich beſonders unter 
meinen Schülern groß gefunden, die zu meiner Freude 
in der ſeligmachenden Erkenntniß unſers Herrn und Hei⸗ 
landes Jeſu Chriſti wachſen, und die Ihnen aufs herz 
lichſte dankbar ſind dafür, daß ſie ein N. Teſtament von 
der Bibelgeſellſchaft empfangen haben. Einer meiner 
Schulknaben wandte ſeine Weihnachtsgeſchenke dazu an, 
ſich eine Bibel zu kaufen, und dieß iſt ein erfreulicher 
Beweis, wie ſehr ihm darum zu thun iſt, mit der h. 
Schrift bekannt zu werden. 


Katholiſches N. Teſtament in Deutſchland. 
Aus einem Briefe vom 10. Juli 1826. 


Ich danke Ihnen herzlich für die 343 N. Teſtamen⸗ 
te, die Sie mir kürzlich zugeſendet haben. Könnte ich 
Ihnen nur in Worten die Freude und die Dankgefühle 
beſchreiben, die ſich hier überall zu Tage legten, als 
wieder ein neuer Vorrath von N. Teſtamenten hier an⸗ 
langte. 5 

Kürzlich beſuchten mich mehrere katholiſche Geiſtli⸗ 
che aus B. um, wie es ſcheint, ſich ſelbſt zu überzeu⸗ 
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gen, daß die N. Teſtamente, die hier ausgetheilt wer- 
den, die kirchliche Autoriſation haben. Seither vergeht 
keine Woche, wo nicht Einwohner jener Gegend mit Cer⸗ 
tififaten dieſer Geiſtlichen kommen und um N. Teſtamente 
erſuchen. Vor wenigen Tagen beſuchten mich einige Schif⸗ 
ferleute, denen ich voriges Jahr ein N Teſtamenent ge⸗ 
geben hatte. Sie konnten mir nicht genug ſagen, welche 
Freude ihnen das Leſen dieſes „Bibelbuchs“, wie fie es 
nannten, gemacht habe; und ſie verſicherten mich, daß 
ſie es überall an ihrem Wohnorte zum Leſen gegeben ha⸗ 
ben, und daß eine allgemeine Begierde darnach angeregt 
worden ſey. Einer derſelben war mit ſeinem Boote 6 
Stunden weit blos darum geſegelt, um ein N. Teſtament 
zu erhalten. Ein anderer machte deßhalb einen Weg 
von 16 Stunden. Er hatte bei einem Soldaten ein N. 
Teſtament geſehen, und wollte es demſelben abkaufen. 
Dieſer wollte es nicht geben, und wieß ihn an mich, und 
ſo machte nun der Mann den weiten Weg um das Wort 
Gottes zu erhalten. 

Könnten Sie nur bisweilen Zeuge ſeyn der Dank⸗ 
barkeit, welche die Leute bei dem Empfang des Wortes 
Gottes zu Tage legen, ſo würden Sie ſich überzeugen, 
daß man ihnen keine größere Wohlthat erzeigen kann, als 
wenn man ihnen ein ſolches Licht in die Hände gibt, das 
ſie aus ihrer alten Finſterniß herauszieht. Ich bitte Sie an⸗ 
gelegentlich, mir wieder 1000 N. Teſtamente zukommen 
zu laſſen; da ich ſo viele Gelegenheiten habe, den guten 
Saamen auszuſtreuen, und da ſo viele einzelne Fälle ſich 
zeigen, indem der Saamen im Stillen reichlich Früchte 
trägt. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft in Baſel 
und gedruckt 


in der Schweigha uſerſchen Buchdruckerei, 


N. XL No vember 1826, 
Monatliche Auszuͤge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 
brittiſchen und anderer Bibel -Geſellſchaften. 


Suͤd⸗ Amerika. 
Auszüge aus den Briefen des Herrn Predigers J. Armſtrang. 
Im Hafen von Plymouth den 8. Juni 1825. 


Da der Lootſe uns verlaſſen will, ſo habe ich nur 
noch Zeit Ihnen zu ſagen, daß ich getroſt vertraue, der 
HErr werde meine Reiſe ſegnen, und das Werk mit Gna—⸗ 
de und Barmherzigkeit krönen, das Er in meine Hände 
gelegt hat. Der Gedanken gereicht mir zu großer Er— 
munterung, daß ich den Segen der Fürbitte ſo Vieler 
genießen darf, welche an der heiligen Sache der Bibel- 
Verbreitung thätigen Antheil nehmen; aber meine erſte 
und feſteſte Stütze iſt das Verheißungswort des HErrn, 
das Er in den heiligen Offenbarungen niederlegte, für 
deren Verbreitung ich die Reiſe in feinem Namen un- 
ternehme. Auch bedarf ich wirklich dieſer mächtigen Un⸗ 
terſtützung, denn die Trennung von meiner theuern Gat— 
tin und meinen 6 Kindern iſt eine ſchwere Prüfung für 
mich, dennoch bringe ich dieſes Opfer mit freudiger Hin— 
gebung, und wenn nur der HErr das Werk meiner Hände 
ſegnet, ſo werde ich mich glücklich fühlen. 
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Von Ebendemſelben. 
Buenos Ayres den 28. Auguſt 1825, 


Während meiner Seereiſe beſchäftigte ich mich haupt⸗ 
ſächlich mit der Uebung in der ſpaniſchen Sprache und 
dem Leſen einiger Schriften, welche kürzlich über Süd— 
Amerika erſchienen ſind. Mit beſonderm Segen für mein 
Herz habe ich die Jahresberichte der Bibelgeſellſchaft 
durchblickt. Am meiſten ſetzte mich die Wahrnehmung 
in Erſtaunen, wie unter den verſchiedenſten Völkern die 
Sache der Bibelverbreitung das freudige Einverſtändniß 
und die Mitwirkung ſo vieler achtungswerthen Männer 
gewonnen hat. Alle ſtimmen in der Ueberzeugung zu— 
ſammen, daß in einer der entſcheidungsvollſten Perioden 
der Weltgeſchichte dieſe edle Anſtalt als ein vorſehungs⸗ 
volles Mittel in der Hand Gottes erſcheint, um die Ver— 
heißungen zu erfüllen, nach denen dem Meſſias die Hei- 
den zum Erbtheil und der Welt Ende zum Eigenthum 
gegeben werden ſoll. Auch iſt die Verbreitung und der 
glückliche Erfolg der Bibelſache in einem Umfange, wie 
ihn die Geſchichte der Kirche Chriſti bis jetzt noch nie 
geſehen hat, eine Bürgſchaft für dieſe Anſicht. Ich darf 
eben darum getroſt hoffen, daß auch in meinen ſchwachen 
Händen der HErr das Werk ſegnen werde. 


Nach meiner Ankunft in dieſer Stadt benutzte ich 
die erſte Gelegenbeit, dem engliſchen Botſchafter mein 
Empfehlungsſchreiben an ihn zu überreichen und ihn mit 
dem Zweck meines Geſchäftes bekannt zu machen. Er 
verſprach dabei aufs freundlichſte, mir aus allen 
Kräften in meinem menſchenfreundlichen Abſichten an 
die Hand zu gehen. Auch fand ich bald Gelegenheit, 
einen ſehr achtungswerthen und allgemein im Lande ge- 
ſchätzten Einwohner kennen zu lernen, der die Segnun⸗ 
gen zu ſchätzen weiß, die ſich von der Verbreitung der 
h. Schriften und chriſtlicher Grundſätze erwarten laſſen, 
und daher den Zweck meiner Reiſe vollkommen billigt. 
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Auch andere Handelsleute dieſer Stadt drückten mir ihre 
Bereitwilligkeit aus, die Sache des Chriſtenthums in 
dieſem neuen Freiſtaate zu fördern. 


Ich freue mich ſagen zu dürfen, daß alles was Er- 
ziehung heißt, zu Buenos Ayres die kräftigſte Unter 
ſtützung findet, und ich hoffe, daß dieß auch in den Pro⸗ 
vinzen von Rio de la Plata der Fall ſeyn wird. Hier 
giebt es nicht nur mehrere öffentliche Schulen, die nach 
dem Syſtem des gegenſeitigen Unterrichtes für die Erzie- 
hung des männlichen Geſchlechtes in neuerer Zeit ein- 
gerichtet wurden; auch für die Bildung der Töchter iſt 
Vieles geſchehen, und mehr als 1500 derſelben werden 
jetzt in verſchiedenen guteingerichteten Anſtalten erzogen. 
Alle dieſe Bildungsanſtalten werden von der Regierung 
auf's kräftigſte unterſtützt. Sie ſind aber auch zugleich 
die beſten Vorbereitungen für die Verbreitung des Wor— 
tes Gottes und den ſegensvollen Gebrauch deſſelben; und 
ich darf hoffen, daß die Bibel bald in allen Volksſchu— 
len dieſer Provinzen eingeführt werden wird. 


Das Gebiet von Rio de la Plata erſtreckt ſich in 
einer geraden Linie von ſeiner nördlichen zu ſeiner ſüd— 
lichen Grenze über eine Strecke von mehr als 2000 eng- 
liſchen Meilen, und von der öſtlichen zur weſtlichen Spitze 
über 800 engliſche Meilen hin; umfaßt die Indianer 
nicht mitgerechnet eine Bevölkerung von etwa 600,000 
Seelen in ſich. Rechnen wir noch hinzu, daß nach aller 
Wahrſcheinlichkeit die Einwanderungen aus England und 
andern europäiſchen Ländern ſich in kurzer Zeit an— 
ſehnlich vermehren werden, da die Regierung ſie begün⸗ 
ſtigt und Klima und Boden dieſelben anlockt, ſo muß 
uns nothwendig Buenos Ayres als ein weites Arbeitd- 
feld erſcheinen, das der Anpflanzung der Chriſtenliebe 
übergeben iſt, und ich darf getroſt glauben, daß die alles 
weislich leitende Vorſehung Gottes mich nicht umſonſt 
zur Arbeit in dieſen Weinberg gerufen hat. Unter an⸗ 
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dern ermunternden Umſtänden erfcheint mir beſonders die 
zunehmende Verbreitung nützlicher Schriften über ſitt⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Gegenſtände bemerkenswerth, 
weil dadurch Grundſätze der Wahrheit verbreitet werden, 
ohne darum gegen den herrſchenden Volksaberglauben 
gewaltſam anzugehen. 

Es befindet ſich in dieſer Stadt eine kleine Hülfebi⸗ 
belgeſellſchaft, deren Einfluß und Wirkſamkeit jedoch bis 
jetzt ſehr beſchränkt geweſen iü. Sie hat ſeit ihrer Ent⸗ 
ſtedung im Jahr 1820 etwa 220 Bibeln und 100 N. Te⸗ 
ſtamente hauptſächlich in ſpaniſcher Sprache ausgetheilt; 
einige Exemplare wurden auch in engliſcher, deutſcher, 
franzöſiſcher und portugieſiſcher Sprache abgegeben. Dieß 
iſt jedoch nur ein kleiner Theil der in dieſem Lande ver— 
breiteten heil. Schriften. Die amerikaniſche Bibelgefell- 
ſchaft ſandte im Jahr 1820, 500 ſpaniſche N. Teſtamen⸗ 
te; Herr Thomſon verbreitete während ſeines hieſigen 
Aufenthalts wahrſcheinlich einige Hundert; Herr Par- 
vin, ein amerikaniſcher Miſſionär, brachte 250 Bibeln 
und 500 N. Teſtamente in der ſpaniſchen Sprache mit 
ſich, welche er alle ausgetheilt hat; ferner verkaufte derſelbe 
etwa 80 engliſche N. Teſtamente an die Zöglinge ſeines Se— 
minars; und wenn wir diejenigen noch dazu rechnen, die 
auf Privatwegen in Umlauf geſetzt worden ſind, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß etwa 1000 Bibeln und 2000 
N. Teſtamente bereits ihren Weg in dieſe Provinzen ge— 
funden haben. Sichtbarlich iſt ein thätiger Agent der 
Bibelſache in dieſem Lande erforderlich, um fie in kräf— 
tige Thätigkeit zu ſetzen und durch die Mithülfe erleuch- 
teter und verſtändiger Einwohner weiter zu fördern, die 
ſich bereitwillig finden laſſen das zeitliche und ewige 
Wohl ihrer Landsleute hauptſächlich in ihren nächſten 
Umgebungen zu fördern. Gelegenheiten zu Bekanntſchaf— 
ten dieſer Art bieten ſich alle Tage an. Ein ſolcher Mann 
könnte leicht ein ungemein ſegensreiches Werkzeug zur 
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Beförderung des Reiches unſers Erlöſers in dieſen Ge⸗ 
genden werden. Ich halte es für meine Pflicht, die zu- 
gleich von meiner Neigung unterſtützt wird, auch die üb- 
rigen ſüdamerikaniſchen Provinzen zu beſuchen, um die 
erforderlichen Nachrichten zur Begründung der Bibel— 
ſache einzuſammeln, indem ich überzeugt bin, daß nur 
auf dieſem Wege durchgreifende Maaßregeln für die all- 
gemeine Verbreitung des Wortes Gottes getroffen wer⸗ 
den können. 


Von Ebendemſelben. 
Buenos Ayres den 8. Oktober 1826. 


Unſtreitig läßt ſich von der Erziehung des nachwach— 
ſenden Geſchlechts das meiſte erwarten, und der Verſuch 
die h. Schriften reichlich in die Volksſchulen zu ver- 
breiten, dürfte das kräftigſte Mittel ſeyn, nicht nur die 
Gemüther der Jugend durch chriſtliche Erkenntniß zu er- 
leuchten, ſondern auch auf dem leichteſten Wege der Bi- 
bel den Zutritt zu den Familien zu verſchaffen, die ſie 
auf anderm Wege eben nicht ſo bereitwillig annehmen 
würden. Ich habe eben darum nunmehr mit Gottes 
Hülfe begonnen, dieſem höchſt wünſchenswerthen Um— 
ſtande näher zu treten und für den Zweck der Schulen 
anſehnliche Vorräthe ſpaniſcher N. Teſtamente herbeizu— 
ſchaffen; ich hoffe meine wachſende Bekanntſchaft mit 
einflußreichen Männern in den Provinzen werde mir die 
Wege bahnen, das Wort Gottes allgemein in die Schu⸗ 
len des Landes einzuführen. 

Aber wie wichtig und heilſam auch dieſes Werk it 
ſo muß ich mit Recht fürchten, durch unbedachtſame 
Voreiligkeit dieſen Plan chriſtlicher Menſchenliebe zu zer— 
ſtören, und von allen Seiten her wird mir geſchrieben, 
daß ſich zwar am endlichen guten Erfolg keinen Augen— 
blick zweifeln laſſe, daß man aber nur langſam zu Werke 
gehen, und die ſchicklichen Gelegenheiten dazu benützen 
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müſſe. Dieß mag allerdings ein ſehr weiſer Rath ſeyn, 
aber er paßt eben nicht für einen reiſenden Miſſionar, 
der ſich immer nur kurze Zeit an einer Stelle aufhalten 
kann und deſſen Wirkſamkeit immer nur auf wenige Ta- 
ge beſchränkt iſt, und dennoch fühle ich die Angemeffen- 
heit und Nothwendigkeit eines langſam fortſchreitenden 
Verfahrens ſo tief, daß ich Bedenken finde meine Reiſe 
ſchnell fortzuſetzen, oder beſorgen muß, der Sache der 
Bibel verbreitung keine erheblichen Dienſte auf dieſem We⸗ 
ge leiſten zu können. 

Ich halte es demnach fürs beſte meine Arbeiten auf 
gewiſſe Grenzen einzuſchränken, und innerhalb derſelben 
den erſten Grund zur Bibelverbreitung in dieſen Gegen⸗ 
den anzubauen und in dieſer Hinſicht zunächſt den Pro- 
vinzen von Rio de la Plata meine Dienſte zu wiedmen; 
damit ſoll keineswegs geſagt ſeyn, daß ich nicht mit Freu⸗ 
den jede Gelegenheit ergreifen werde, auch außerhalb 
derſelben dem Worte Gottes Wege aufzuſuchen; vielmehr 
wird mich dieſer Plan von ſelbſt zu bisweiligen Beſu⸗ 
chen in Chili und Braſilien veranlaſſen, und mir auf dieſe 
Weiſe ein Arbeitsfeld von mehrern hundert Stunden be- 
reiten. 

Auch Columbia wird einen eigenen Arbeiter erfor- 
dern, und iſt es ein frommer und eifriger Mann, ſo wird 
er unſtreitig die mannigfaltigſten Gelegenheiten finden 
für die Sache der Bibelverbreitung thätig zu ſeyn. Peru 
wird wie ich hoffe von unſerm theuern Freunde, Herrn 
Thomſon, wieder beſucht werden, der bisher auf eine ſo 
ſegensvolle Weiſe dort gearbeitet hat. Seit meinem Auf— 
enthalte allhier iſt es mir gelungen, 1223 Exemplare 
der h. Schrift meiſt in ſpaniſcher Sprache auszubreiten. 


Von Ebendemſelben. 
Buenos Ayres den 4. Dezember 1825, 
Ich freue mich Ihnen melden zu können, daß fich 
für eine weite Verbreitung des N. Teſtamentes in den 
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öffnet hat, und ich habe denſelben bereits im Namen un⸗ 
ſerer Geſellſchaft 500 ſpaniſche Teſtamente zugeſendet. 
Ich werde deren noch eine große Anzahl bedürfen, da 
es über 100 Schulen giebt, die etwa 5000 Schüler in 
ſich faſſen. Iſt das N. Teſtament einmal in denſelben 
eingeführt, ſo können wir an ihrem fortgehenden Ge— 
brauch desſelben nicht zweifeln, und dieß wird das beſte 
Mittel ſeyn, ſo manches vorhandene Vorurtheil gegen das 
Leſen des Wortes Gottes zu vertilgen, und Eltern und 
Kinder mit dem Inhalt desſelben bekannt zu machen. 


Unter der großen Bevölkerung von Paraguay befin- 
det ſich eine große Anzahl von Leuten, welche die Gua— 
rani⸗Sprache reden, in welche die h. Schrift noch nie- 
mals überſetzt worden iſt; es wäre höchſt wünſchenswerth 
eine gute Ueberſetzung derſelben in dieſer Sprache zu erhal- 
ten, beſonders da fie bereits früher von Jeſuiten grammati- 
kaliſch bearbeitet worden iſt, und ich bin überzeugt, die Com⸗ 
mittee wird es billigen, wenn ich von einer guten Gele— 
genheit Gebrauch mache dieſes heilſame Werk auszuführen. 


Heilſame kung der Bekanntſchaft mit dem Worte 
Gottes. 


Das Wjätkaſche Conſiſtorium hat die dortige Com⸗ 
mittee von einem, in dem tatariſchen Gebiete Potſchi— 
noſchna, im Gloſow'ſchen Kreiſe, lebenden Tatarn, Na- 
mens Subai Drjanilew, benachrichtigt, der ſchon über 
40 Jahre alt, aus dem in die tatariſche Sprache über- 
ſetzten Evangelio den Heiland der Menſchen, unſern 
HErrn Jeſum Chriſtum und deſſen Lehre kennen lernte, 
und alsbald den feſten Entſchluß faßte, den Muhame⸗ 
danismus zu verlaſſen. Er wandte ſich ſomit an die 
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Geiſtlichen im Kirchdorfe Uchansk, um ihn in die Zahl 
der Chriſten aufzunehmen. Ohne Zeitverluſt ſchritten 
dieſe zu feinem Unterrichte in der chriſtlichen Glaubens- 
lehre, und nachdem er die Prüfung gehörig beſtanden 
hatte, wurde die heilige Taufe an ihm in Beiſeyn einer 
großen Menge Volks vollzogen. Der Biſchof Paulus, 
Vice-Präſident der Wjätka'ſchen Committee, hat der- 
ſelben angezeigt, daß er einem der Direktoren der Glo— 
ſow'ſchen Protohierey, Johannes Platonow, aufgetra- 
gen, darauf zu ſehen, daß der Getaufte immer mehr 
und mehr von ſeinen geiſtlichen Lehrern im Chriſtenglau⸗ 
ben befeſtigt werde, und durch ſeinen Wandel auch an⸗ 
dere Tataren beſtimme, ſeinem Beiſpiele zu folgen. 

In dieſem Ereigniß werden unſere Mitarbeiter ohne 
Zweifel anbetend die Hand des göttlichen Urhebers und 
Vollenders unſeres Heils erkennen, der es jedem dar. 
thut, daß bei unſerm einfachen Wirken, bei unſerer 
ſchlichten Vertheilung des Evangeliums, Er, der HErr 
ſelbſt es iſt, der fein großes Gotteswerk herrlich hinaus⸗ 
führt, und durch den Gehorſam gegen die himmliſche 
Wahrheit, den Er in dem Herzen ſchafft, und durch 
ihre Bekehrung zu Ihm, ſich als den Erlöfer der Men⸗ 
ſchen, und Gott über alles hoch gelobet erweist. 


Herausgegeben von der Bibel geſellſchaft in Baſel 
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N. XII. December 1826. 


Monatliche Auszüge 


aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
7 der 


brittiſchen und anderer Bibel - Geſellſchaften. 


T uͤ er kei. 
Aus einem Briefe des Herrn Benjamin Barker. 
Konſtantinopel den 25. Juni 1826. 


Ich habe das Vergnügen Sie zu benachrichtigen, 
daß ich glücklich hier angekommen bin, nach einer Reiſe, 
auf welcher ich Seres, Drama, Neecrovope, Dubritza, 
Bazargik, Phillippopoli und Adrianopel beſucht habe. 
Ich glaube Ihnen ſchon in meinem frühern Briefe von 
Theſſalonich aus gemeldet zu haben, mit wie viel Freude 


| das Wort Gottes in dieſer Stadt aufgenommen worden 


iſt, und noch ehe ich ſie verließ hatte ich das Vergnü⸗ 
gen nicht bloß Zeuge der Sehnſucht zu ſeyn, mit wel⸗ 
cher viele daſſelbe empfiengen, ſondern auch Zeuge der 
guten Wirkungen, welche die Verbreitung der h. Schrif⸗ 
ten hier bereits hervorgebracht hat. Ich hatte mit 
mir etwa 500 Exemplare der h. Schrift im griechiſchen 
und hebräiſchen auf die Reiſe genommen, was ich für 
einen reichen Vorrath hielt, ehe ich in dieſes Land kam. 
Während meines Aufenthaltes zu Theſſalonich tbeilte ich 
etwa 200 Exemplare derſelben aus, und ſchickte auch 
mebrere in die umliegenden Dörfer. Am Ende ſah ich 
mich genöthigt den Platz zu verlaſſen, um nicht in Ver⸗ 
22 
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ſuchung zu gerathen, meinen ganzen Büchervorrath weg— 
zugeben, den ich für viele andere Orte meiner Beſuchs⸗ 
reiſe beſtimmt hatte, und noch während ich aufs Pferd 
ſtieg, eilten Einwohner herbei, die mich dringend um 
neue Teſtamente baten; ich tröſtete ſie mit dem Verſpre⸗ 
chen, ihnen bald einen neuen Vorrath der h. Schriften 
zuzuſenden. Griechiſche Prieſter kamen zu mir und ſag⸗ 
ten: wir haben gehört, daß Sie das neue Teſtament in 
neugriechiſcher Sprache mit ſich gebracht haben, und 
wohin wir gehen mögen, ſehen wir die Leute mit dem 
Leſen deſſelben beſchäftigt. Wir ſind deßhalb gekommen, 
Sie dringend um einige Exemplare zu erſuchen, weil 
wir bis jetzt das N. Teſt. nur im altgriechiſchen geleſen 
haben, das wir kaum verſtehen. Auch mehrere Abgeord- 
nete von Layen und Prieſtern wurden von einem grie- 
chiſchen ſechs Stunden weit entfernten Dorfe zu mir ge- 
ſendet, um mich um 8 Teſtamente für ihr Dorf und ihre 
Kirche zu erſuchen. Sie klagten über große Armuth, 
indem ihr Dorf von griechiſchen Seeräubern niederge⸗ 
brannt worden ſey, die auf ihrer Kuͤſte im Meerbuſen 
von Theſſalonich gelandet haben. Da ich von der Wahr⸗ 
heit ihrer Ausſage überzeugt war, ſo fühlte ich mich 
gedrungen ihnen die verlangten 8 Teſtamente umſonſt zu 
geben. 
Der brittiſche Conſul allhier erzählte mir einen Um⸗ 
ſtand, den er mit ſeinen eigenen Augen geſehen hatte. 
In dem Dorfe nemlich, wo ſein Landgut iſt, hatte er 
ein paar neue Teſtamente ausgetheilt und am folgenden 
Sontag, als er einen Spaziergang machte, kam er zu 
einem Baume, unter dem ein junger Mann, von etwa 
18 Jahren, ſein neugriechiſches Teſtament ſeinen Eltern, 
Geſchwiſtern und einer Geſellſchaft Frauen vorlas, die 
zum erſtenmal in ihrem Leben mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit, den Tröſtungen des Evangeliums zuhorchten. 
Er beobachtete ſie eine halbe Stunde lang unbemerkt in 
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der Ferne, während welcher Zeit ſie mit viel Gefühl 
ſich unter einander zu unterhalten ſchienen, und ſich als 
er näher kam in ihrer Andacht nicht ſtören ließen. 

Alle Biſchöffe, die ich auf dieſer Reiſe beſuchte, 
drückten lebhaft den Wunſch aus, die h. Schriften 
in bulgariſcher Sprache für ihre Gemeinden zu beſitzen, 
und der Biſchoff von Drama äußerte die Bemerkung: 
„Ich wundere mich ſehr, daß die Bulgaren nicht eine 
Religion verlaſſen von der ſie gar nichts wiſſen, denn ſie 
gehen zur Kirche und hören die Evangelien und Gebete 
entweder in der griechiſchen oder in der flavonifchen 
Sprache, die ſie nicht verſtehen.“ 


Frankreich. 
Aus dem Bericht der Bibelgeſchaft zu Bayonne im Jahr 1826. 


Ein junger Soldat der zu einem Schweizerregiment 
gehörte, wurde mit 7 ſeiner Kameraden als Gefangener 
von Madrid nach Bayonne ins Gefängniß gebracht, weil 
er ſchwere Verbrechen begangen hatte. Während ſeines 
Aufenthaltes unter dem Regimente hatte er ein fchlech- 
tes und zügelloſes Leben geführt; als er hier ankam er⸗ 
innerte er ſich, daß er in dieſer Stadt das Wort Gottes 
oftmals predigen gehört hatte. Er verlangte daher den 
Prediger zu ſehen, der ihn auch gerne beſuchte. Es 
wurden den 8 Gefangenen 2 neue Teſtamente im Namen 
unſerer Bibelgeſellſchaft gegeben, und um ihnen einigen 
Eindruck von dem unſchätzbaren Werth der heiligen Schrift 
zu machen, las ihnen der Prediger aus dem 15ten Ka⸗ 
pitel des Evangeliums Lucä, die Geſchichte vom ver- 
lornen Sohn laut vor. Dieß hatte eine augenblickliche 
Wirkung; man ſah Thränen über die Wangen einiger 
derſelben herabfließen. Bald nachher wurden ſie in die 
Gefängniſſe von Pau verſetzt, wohin fie ihre neuen Te- 
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Lage beſonders geeignet waren, und forderte fie auf, 
dieſe mit befonderem Nachdenken zu betrachten, und Gott 
um die Erleuchtung ſeines h. Geiſtes zu bitten. 
Nach etwa 3 Wochen erhielt die Dame einen Brief 
durch den Mann der armen Kartenſchlägerinn, den er in 
der Hoffnung brachte, perſönlich mit ihr reden zu kön⸗ 
nen. Der Brief enthielt die ſtärkſten Ausdrücke der Dank⸗ 
barkeit für den Segen, den ſie bereits durch das Leſen der 
Bibel empfangen habe, wobei ſie unbefangen erklärte, 
daß ihr das Wort Gottes lieber geworden ſey als Gold 
und Silber. Nach Durchleſung des Briefes ließ die 
Dame den Mann hereinkommen, und erfuhr aus der 
Unterhaltung mit ihm den unläugbarſten Beweis von der 
Kraft des Wortes des Lebens im Herzen des Menſchen. 
„ Bisweilen, ſagte der arme Mann, bin ich ganz verle⸗ 
gen, wie ich auf den morgenden Tag Brod für meine 
Kinder bekommen will, aber darum verliere ich den Muth 
nicht, und wenn ich die Pſalmen und Propheten leſe ſo 
fühle ich mich oft ſo glücklich wie ein König. Viele 
Stellen derſelben ſcheinen ausdrücklich nur für mich ge⸗ 
ſchrieben zu ſeyn. Und woher kann dieß anders kommen, 
als vom Geiſte Gottes? Ich fühle etwas in meinem Her⸗ 
zen, das einen Thränenſtrom in meine Augen drängt; 
ich muß weinen. Aber glauben ſie gar nicht aus Schmerz 
oder Kummer, o nein, es iſt etwas ganz anderes, aber 
was es iſt, bin ich nicht im Stande zu fagen.“ Der ar⸗ 
me Mann hatte durch das Leſen der heil. Schrift einfe- 
hen gelernt, daß ſeine Frau auf unrechtmäßigem Wege 
bisher einen Erwerb zu machen verſucht hatte. Es ge⸗ 
lang ihm auch, ſie gänzlich davon abzubringen; fie hat 
jetzt nicht nur ihr früheres Handwerk gänzlich aufgegeben, 
ſondern fie ſucht auch fo gut fie kann, ihren armen Nach⸗ 
barn, die nicht leſen können, dadurch nützlich zu wer⸗ 
den, daß ſie ihnen aus dem Bibelbuche vorliest. Sie iſt 
jetzt ein thätiges Mitglied unſeres Bibelvereins geworden. 
Dieſes und ähnliche Beiſpiele ſollten uns mitten un⸗ 
ter allen Schwierigkeiten kräftig ermuntern, mit der Aus⸗ 
breitung des Wortes Gottes muthig fortzufahren, das 
nicht nur die einzig richtige Grundlage aller wahren 
Menſchenveredlung iſt, ſondern auch einen Balſam in ſich 
faßt, für die Tauſend Wunden, an denen das arme Men⸗ 
ſchenherz darnieder liegt. 
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Bibelhunger in Polen. 
Aus einem Schreiben des Miſſionars Ball, vom 21. Juli 1826. 


Kaum glauben ſie, wie groß hier das Bedürfniß 
an Bibeln iſt, beſonders noch vermehrt durch die vielen 
Feuersbrünſte, die die wenigen vorhandenen verzehrt ha⸗ 
ben, und die zugleich auch die Armuth ſo vermehrten, 
daß die Wenigſten, die der Bibel bedürfen, etwas bezah⸗ 
len können. Einige Belege nur von einem Tage, dem 
Jahrmarkt in Gollancz, möge ihnen dieß darthun. Auf 
meine Bitte, da der Anfragen ſo viele waren, hatte der 
l. K. .. aus S. .. feinen Bibelvorrath mitgebracht. 

Es kamen zwei Frauen, die ſehr bitterlich weinten 
um eine Bibel, ſie wollten gerne etwas verkaufen um 
eine zu bekommen, aber ſie hätten nichts u. ſ. w., ich 
konnte mein Herz dagegen nicht hart machen; kaufte von 
K. . zwei Bibeln, und gab fie ihnen. Ein Böttcher 
aus einer benachbarten Stadt, kam den Morgen um ei⸗ 
ne Bibel — ich ſagte ihm den Preis und fand ihn wirk⸗ 
lich begierig nach dem Heilsweg; den Nachmittag 
wollte er wieder kommen. Er kam mit roth geweinten 
Augen — fchon ſeit acht Tagen, ſei fein Wunſch ge- 
weſen auf dem Markt ſo viel zu verkaufen, daß er ſich 
eine Bibel bei uns kaufen könnte — der Markt ſeye aber 
ſo ſchlecht geweſen, daß er nicht einmal das Standgeld 
und den Fuhrlohn bezahlen könne, gegeſſen und getrun⸗ 
ken habe er noch nichts, und das thue ihm auch nicht 
wehe, daß er ſo ungegeſſen nach Hauſe gehen müſſe; daß 
er aber ohne Bibel gehen müſſe, das zerreiße ihm das 
Herz. Seine Thränen rührten mich — ich beſchied ihn 
aber nach Exin, wo er denn wenigſtens ſo viel zuſammen 
bringen möge als er könne; er ging bitterlich weinend, ich 
folgte ihm nach zur Thür in der Abſicht ihm eine Kleinig⸗ 
keit zu geben, zu Brod und Bier; ich gab ihm gerade 
was meine Hand griff; er aber umfaßte noch heftiger 
ſchluchzend meine Kniee; er wolle gar nichts ſehen, was 
ich ihm gegeben; ich möchte es nur wieder nehmen, und 
ihm dafür eine Bibel ſchenken — um Brod für ſeinen 
Mund habe er noch nie gebettelt, und die Entbehrung 
wolle er auch gerne tragen — aber um Brod für ſeine 
Seele ſchäme er ſich nicht zu betteln. Da denken ſie 
ſich an meine Stelle und verkaufen fie die Bibeln, ich 
gab ihm die Bibel gerne und noch Geld dazu und dankte 
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dem HErrn, daß er mich würdigte, einer fo hungri⸗ 
gen Seele das Wort des Lebens zu reichen, und drück⸗ 
te ibn mit gerührtem Herzen an meine Bruſt, während 
er mit lauter Stimme Gott pries, daß endlich ſein Wunſch 
erfüllt ſey, und er eine Bibel beſitze. 

Ein Pole, der aber Deutſch ſprach, war nach der 


N Predigt zu uns gekommen, mit der dringenden Bitte um 


ein deutſches neues Teſtament, ich hatte ihn recht ange⸗ 
faßt gefunden vom Geiſte — er wolle jetzt fleißig mit ſei⸗ 


ner evangeliſchen Frau die Bibel leſen und dergleichen. 
Ich verſprach ihm eins zu beſorgen, kaufte auch ein v. 


Eſſiſches neues Teſtament in Samoczin. Er kam, ich 


ſagte ihm den Preis gleich um 4 Gr. niedriger als ich 


bezahlt hatte, er wollte es ſpäter abholen. Am Markta⸗ 


ge kam er nun ſehr unruhig und verlegen: er habe ſich 
alle Mühe gegeben das Geld aufzubringen „ 5 polniſche 


Ne 


Gulden habe er noch ausſtehen, könne ſie aber nicht be⸗ 
kommen: das ſei ſein ganzes Vermögen, was er noch da⸗ 


a zu geliehen hatte (und damit gab er mir etwa 30 poln. 


Groſchen); er bäte mich um Gotteswillen ihm das Buch 


dafür zu laſſen. Ich verkaufte ihm das Buch zu dieſem 
Preis und gab ihm dann nachher das Geld wieder. Er 
war unbeſchreiblich gerührt und freudig, und als ich ihn 
umarmte weinte er: er hofte, in der Ewigkeit werde es 
offenbar werden, daß ich nicht vergeblich es ihm gege⸗ 


ben. Auſſer dem ſind wohl in acht Tagen über zwanzig 


Geſuche der Art an uns gegangen um Gratis⸗Bibeln, 
wo auch gewiß die Armuth und das Verlangen gleich 


groß ſind. 5 


Das Herz bricht uns oft vor Mitleid, wir, die 
wir von Jugend auf Bibeln genug gehabt haben, und 
faſt täglich eine Predigt hören können, kennen das gar 
nicht. Laſſen Sie uns ernſtlich beten, daß der Herr fein 
Reich kommen laſſe mit Macht. 

Die Preuſſiſche Hauptbibelgeſellſchaft hat die Veran⸗ 
ſtaltung getroffen, dieſem dringenden Bibelbedürfniß ab⸗ 


zuhelfen. 
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